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Jentealwerlag der 


= z Die zielbewußte Solgerichtigkeit beim Aufbau der Deutfhen Kultur⸗ 
buchreihe findet in den neuen Pflicht⸗ und Wahlbänden ihren Ausdrud. 


Reihe A und B 


x Martin Luſerke: 


Haste 
Ein Waffergeufen-Roman (Pflihtband) 
Reihe B | 


Tüdel Weller: 


Peter Möntemann 


Derlebensromaneines Steiforpsfämpfers 


“ (Wahlband) u 


Johannes Schupp: z | an 
er verlorene Klang 


Eines Geigenbauers Glüd und Tot 
c(Wahlband) 


2 Jedes Mitglied der Deutkhen gulturbuchreihe hat die Möglichkeit, 
außer dem jeweiligen Pflichtband, jedes erfhienene Bud 


zufäglich zu erwerben. — Auskunft erteilen Jämtliche Buchhanoͤ⸗ 


lungen, die örtlichen Stellen der AS⸗Kulturgemeinde ſowie der. 
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„Ein Volk, das Hermann 
und Luther bervorgebradt, 
darfnimmer verzweifeln.” 


Was Iahn hier feinem Volke zurief, hat er 
auch perſönlich immer wieder beherzigen müflen, 
um ftarf zu bleiben und groß, als alle Verant⸗ 
wortlichen Elein dachten und im aufrechten Cha- 
rakter eine Gefahr für den Staat gefehen 
wurde. Wohl hatten die Gedanfen und 
Taten eines Stein, Arndt, Schleiermacher, 
Scharnhorſt und Gneifenau die innere Natio—⸗ 
nalfraft des Volkes gewaltig bereichert, aber 


nach Leipzig und Waterloo bemädtigte ſich der 


Geift der Geftrigen des Siege. Nicht der 
Kämpfer, fondern die Etappe riß den Gewinn 
on fi. Gerade die Männer, denen der neue 
Begriff des Volkstums om Iebendigften vor- 
ſchwebte und zur Leidenſchaft geworden war, 
wurden zuerft old Demagogen verächtlich ge- 
macht, um dem verhärteten Konfervativismus 
und dem ſich immer. ftärfer geltend macenden 
Nationalliberalismug bequeme Ruhe um jeden 
Preis zu verfchaffen. Nach leidvollen Irrwegen 
und harten Erfahrungen ift die Volkstumsidee 
zur berrfchenden Kraft des gefchichtlichen Wer- 
deng der Mation- geworden. - Was -einft- uner- 
hörte Opfer und leidenfchaftlihen Einſatz ver- 
langte, ift nun fo felbftverftändlich, daß die her- 
anwachfende Generation überhaupt nicht be» 
greifen wird, wie e8 einmal anders fein konnte. 
Selbftverftändliche Hinnahme fchwererfämpfter 
Güter führt zur Abftumpfung des Gefühle für 
ihren Wert. So ift die Erinnerung on die 
erften Kämpfer und Bahnbrecher einer Idee 
notwendig. Unlögbar verbunden mit dem Wer- 
den des Volkstumsbegriffs ift die Perfönlichkeit 
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des altmärfifchen DBauernfohnes aus dem Dorf 
Lanz, Friedrid Ludwig Dahn. Wir wollen ung 
feines Wirkens um fo lieber erinnern, als wir 
an der Schwelle des erften deutfchen Olympia⸗ 
Wertfampfes der Jugend aller Völker ftehen. 
Das 1811 in der Hafenheide bei Berlin Elein be- 
gonnene, aber fchon damals groß gedachte Werf 
Jahns erfährt mit diefen großen Wettkämpfen 
im Dritten Reich feine Vollendung. Schon 
vor Jahn gab es hier und dort Qurner, aber 
fein nationalpolitiiher Weitblick erhob die 
Leibesübungen zur völkifchen Pflicht der Jugend 
und zum Erziehungsmittel für den Volks⸗ und 
Staatsdienft. Leibesübungen wurden Dienft, 
der fich nicht mit der Eörperlichen Durchbildung 
begnügte, fondern hohe Forderungen an den 
männlichen Charafter ftellte. Dahn war der un- 
ermüdliche Täter jenes Arndtwortes an die Ju—⸗ 
gend geworden: „Du follft fein Weichling fein, 
Du follft Leib und Seele ftählen, damit Du einft 
als Mann unter deutfhen Männern genannt 
werdeft, damit Du dem DBaterlande freu und 
redlicd) die unerlösliche Schuld bezahlen könn⸗ 
teft . . .” Der „Turnvater“ hat bei feinen 
Zeitgenofien allerdings mehr Verkennung als 
Verſtändnis gefunden, nicht zuletzt, weil er feine 
Liebe zur preußifchen Heimat offen auf dag 
ganze, damals zerriffene Deutfchland ausdehnte. 
Jahns Leben ift reih an Verhängniſſen, und in 
materieller Hinficht bat der alte Lüßowfreimwillige 
nie einen Platz an der Sonne gefunden. 
Unentwegt verfolgte er feinen Teitgedanfen „Ein—⸗ 
heit und Macht des größeren Vaterlandes“. 
Nur aus der Kleinlichfeit der politischen 
Gefinnung jener Zeit ift e8 zu verftehen, daß 
Dahn, der nur großdeutiches Denken und 
edelften Willen befundete, einer ſtaatsfeindlichen 
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Gefinnung besichtigt und jahrelang eingefperrt 


werden konnte. 
folgten ihn in gehäfligfter Weife, ja foger die 
folge Tradition der preußifhen Rechtspflege 
mußte fchließlich verleugnet werden, um Jahn 
feiner Freiheit zu berauben. Über den Erfennt- 
niffen der hohen Gerichte fand ihm fein Ge- 
willen, das Gewiflen des im Blute der Frei- 
heitgfriege ermachten Volkstums. Dahn hielt fo 
on feiner Überzeugung feft, auch als man aus 
Iofen Motizen zu DBorträgen aus dem Dahre 
1817 „unehrerbietige und freche Nußerungen 
über Einrichtungen im Staate“ Nechtsgründe 
zur Verurteilung gefunden zu haben glaubte, 


Der Verurteilte fchreibt an feinen König: „Ich 


bin weder Mitwifler noch Mittreiber von ge- 
heimen Verbindungen. Dch habe jederzeit gegen 
alle Geheimtuerei geeifert”. In der Tat war 
Dahn ein Heidenfchaftliher Haſſer der Frei- 
maureret und der Dunfelmänner, die er ale 

„Finſterlinge““ bezeichnete und angriff. Am 
15. März 1825 wurde Dahn in Frankfurt am 
Main freigefprohen. Die völlige Nehabilitie- 
rung erlangte er aber erft am 23. Oftober 1840. 
Sie wäre nicht notwendig, um feine MWeitficht 
und Bedeutung heute fo zu würdigen, wie fie es 
verdienten, wenn wir von ihm Süße leſen, wie: 
„Deutfhland, wenn eg einig mit 
fihb,alsdeutfhes Gemeinwefen, 
feine ungebeuren, nie gebraud- 
ten Kräfte entwidelt, fann einft 
der Begründer des ewigen Frie— 
densin Europajfein!" Nah faft bun- 
dert Jahren wird die Nichtigkeit diefer Erfennt- 
nis beftätigt, die Dahn als Tribun der Volks— 
fumsidee mächtig entfachen wollte. Sprach⸗ 
ftudien treiben feinen Forfchergeift in das Weſen 
der Mutterfprache, feiner Schöpferfraft werden 
die Morte Volkstum, volkstümlich und Dolfe- 
tümlichfeit zugefchrieben. Eine Vorliebe für 
urwüchfige, draftifche Ausdrudfsweife Ing ihm im 
Blut, und fein troßiger Humor Eonnte zuweilen 
überfchwenglich fein. Immer überwog alg Ge- 
famteindruf feiner Perfönlichfeit der um die 
Nation bemühte Mann, der laut und rücfhaltlog 
für die Forderungen der Zeit dag Wort ergriff 
und den zündenden Funfen des Ideals der 
deutfchen Einheit volfefoßlih und ohne Lm- 
Ihweife in die Seelen warf. „In einem viel- 
Heftaltigen Wolfe wird der volfsmädhtigfte 


Hämiſche Anfchuldigungen ver- 





Staat, der den Hocgedanfen der Wiederver- 


einigung des Volkes nährt und in feinem Stre— 
ben die Hoffnung aufrecht erhält, über kurz und 


lang Bannerherr der anderen . . . .' Das 
Hang ganz anders, als wenn Fichte definierte: 
„Volk ift das Ganze, der in Geſellſchaft mit- 
einander forflebenden und fihb aus fich felbft 
immerfort natürlih und geiftig erzeugenden 
Menfchen, das insgefamt unter einem gewiflen 
befonderen Gefeße der Entwicklung des Gött- 
lichen aus ihm befteht”. Dahn, genau fo, wie 
der DBauern- und Schäferfohn Ernft Moris 
Arndt, jprehen aus dem unmittelbaren Volks— 
erlebnig, frei von aller abftraften Geiftigfeit. 
Nicht der verderbliche tote Menfchheitsbegriff tft 
Ausgangspunkt der Volksbetrachtung, fondern 
die blutvolle Mealität des angeftammten Volks— 
ftums. So unterfcheidet fih Dahn von Fichte, 
deflen Gedanfengängen er in manchen Dingen 
folgt, fo in der Charafterifierung der Deutfchen 
als „Urvolk mit Urfprache”. Blücher nannte 
Jahns „Deutſches Volkstum“ das deutfchefte 
Wehrbüchlein. So einfach und groß war ſeit 
Luther nicht wieder zu Deutſchen geredet worden. 
Wie nahe er uns heute ſteht, beweiſt der Satz: 
„Wir Deutſchen gönnen jeglichem 
Volke die Erringung einer ver- 
nünftigen Freiheit, begehren 
aberdafürmit Recht,daßmanauch 
uns ungeſtört in unferem eigen- 
tümliden Weſen laſſe. Wir mwol- 
len gern die leute jenfeits des 
Wasgaus und der Argonnen ge- 
freue Freunde und Machbarnnen— 
nen, wenn ſie ſich als ſolche be— 
weifen... Europas Sicherheit, 
Frieden, Bildung, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Tugend und Wohlfahrt 
berubendarauf,daß Deutfhland, 
wasinder Mitte liegt, unantaf- 
bar fer.” 

Gegen diefe Wahrheit kann fih Europa nicht 
länger als taub erweifen. „Bas im 
gewöhnlihen Lebensgefühl der 
edleCharaftervollendeter Men- 
ſchen, das ift im Völkergebiete 
das Volkstum.“ | 

Dahn hat auch gezeigt, wie wir den Geift 
wahrer Volksgemeinſchaft entwickeln können; 
er verlangt volkstümliche Schaufpiele, die Ge- 
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genftände aus ber Geſchichte unferes Volkes 


vermitteln; er fordert Wanderungen, um ſchlum⸗ 


mernde Tugenden und Gemeingeift zu ent- 
wickeln: „Kennenlernen muß fi) das Volk als 


Bolt; fonft ftirbt es ab”. * Volksfeſte find Zahn 


ein Bedürfnis. „Warum fol fi die Freude 
verbergen? Dft denn der Staat eine Bußan— 
ſtalt? Warum fol die laute Fröhlichfeit aus 
dem öffentlichen Leben verdrängt werden”, fragt 
Zahn. Der Menſch fol fi hin und wieder aus 
der Alltäglichfeit erheben, den Körper von der 


Arbeit entfefleln, das Herz von Daſeinsſorgen 
befreien, kurz, der Menſch foll einmal froh wer- 


den, ohne ängſtlich auf die Uhr zu horchen. Aus 


der Verkünſtelung in einfache Lebensverhältniſſe 
zurückgeführt, gewinnen wir eine wahre Er- 


höhung der Lebenskräfte. Dahn fordert ferner 
„ein Ehrenbegräbnig für die hochverdienten und 
großen Menſchen des Volks“, er fordert Grüfte 


unter Raſenhügeln, in einem Eichenhain, vater⸗ 


ländiſche Steine zur Decke. Das Wohnhaus 
iſt des Mannes Burg, kein bloßer Bau von 
Holz, Erde und Stein, ſondern des Menſchen 
geiſtige und ſittliche Feſte. Gegen „willkürliche 


Hageſtolze“ iſt nach Jahns Vorſchlag ſtreng zu 


verfahren; ſie ſollen ihr Bürgerrecht verlieren. 


Ehebrecheriſche Staatsdiener ſollen entſetzt wer⸗ 


den. Eheſcheidungen dürfen nicht allzuleicht ge⸗ 
macht werden. Die Frauen ſollen nur den Na—⸗ 
men des Mannes, nicht feinen Titel führen. Die 
Judenfrage beleuchtet er mit der Zeile: Miſch— 
linge von Tieren haben feine echte Fortpflan- 
zungskraft und ebenfowenig Blendlingsvölker 
ein eigenes volfstümliches Fortleben! „Wer 
die Edelvölfer der Erde in eine 
einzige Herdeygubringentradtet, 
it in Gefahr, bald über den ver- 
äch t lich ſten Auskehricht des Men— 
ſchengeſchlechts zu herrſchen.“ 
Derart entſchloſſen iſt Dahn zur. Rein—⸗ 
haltung ſeines eigenen Volkstums, daß er den 
Volksbüchereien folgende Mahnungen gibt: 
„Unreife Bücher ſind weit gefährlicher als un- 
reife Kartoffeln, ſchlechte Bücher verderblicher 
als ungefundes Fleiſch.“ „Es gibt Bücher 
genug, die von Henkershand ſamt ihren DBer- 
faffern verbrannt zu werden verdienten.” 


Jahn ale völkiſche Führerperfönlichfeit gab 


fo eine Fülle gefunder Vorſchläge, weil er es 


124 





verftand, fein Volk zu beobachten. Er wünſcht 
jedem Volksgenoſſen die Möglichkeit des ſo— 
zialen Aufftiegs nad feinen Fähigkeiten. - Er 
unterſucht Wert und Berechtigung des Adels 


und fpricht fich gegen die Adelgverleihung dur 


die bloße Gunft des Herrſchers aus. 

Uberall klingt aus Jahns Schriften die 
Mahnung zu gemeinnützigem Schaffen. Ein 
Buch, reich an Gemeingeift und Gemeingut, das 
bis zum heutigen Tage nichts von feiner Wir- 
fung verloren bat, ift fein weltberühmtes est 


„Die Deutſche Turnfunft zur Einrichtung der 


Turnpläge”, dag er mit Ernft Eijelen ge⸗ 


ſialtet hat (Berlin 1816). Ebenſo wie mit der 
Feder, ift es mit dem Herzen gefhrieben. Wir 


empfinden deutlich die Freude am Vorwärts— 
fchreiten und am Marfchtritt der Mafle, und 
niemand vermag daran zu zweifeln, daß hier 
dag eigentliche Teftament einer Körper und Geift 


verbindenden Lebeng- und Weltanſchauung vor- 


liegt. Nicht aus Lehrbüchern der Gymnaftif, 
fondern von dem Turnplatz in der Hafenheide 


bei Berlin ift das Turnweſen hervorgegangen. 
Heute find in 16 Gauen 45 000 Turn- und 


Sportvereine vom Deutſchen Neihebund für 
Leibesübungen erfaßt. Es iſt eingefreten, was 
Jahn beim Jubelfeſt des Gymnafiums zu Salz 


wedel im Dahre 1844 vorausgefagt hatte: 


„Dos Turnen, aus Heiner Quelle ent- 
fprungen, wallt jeßt als freudiger Strom durd 
Deutſchlands Gane. Es wird künftig ein ver- 
bindender See werden, ein gemwaltiges Meer”. 
So hat Iahn den Adel des Leibes und der 
Seele der deutfchen Jugend zum Programm er⸗ 
hoben. Dieſe Botſchaft von der Herrlichkeit des 
Leibes iſt nunmehr voll zu Ehren gekommen. 
Sie ſchlug mattherziges Philiſtertum, das im- 
mer im Neuen einen Feind ſieht, ſiegreich nieder. 
Dahn zog als 69jähriger am 18. Mai 1848 
als gewählter Vertreter des Volkes in die 
Paulskirche in Frankfurt am Main ein. Nicht 
als Mitglied einer Partei tat er das; er empfand 
biefe Berufung nur als einen legten Dank des 
Volkes. 1852 endete ſein feuriges Kämpfer⸗ 
daſein, ohne das politiſche Hochziel noch erfüllt 
zu ſehen; wir aber gedenken ſeiner heute im 
Zeichen der völkerverbindenden ug 
mit befonderer Hochachtung. 
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„Wie gern möchte ich mich noch einmal 
an alle deutichen Serzen wenden .. .!” 


—* find die Orte, an denen Männer unferes Volkes zu Mär— 


I tyrern des neuen Lebensmythus wurden. Beiligiſt der Nation 
auch der Boden der deutſchen Stadt am Inn, die vor J zo Jahren 


den Mord an Jobann Philipp Palm erleben mußte. So beif, 


wie der 26.8.3806, war auch die ungebrochene Lebenskraft diefes 
aufrechten fchwebifchen Bauernfobnes, deffen Tugend im Seimat- 
ort Schorndorf von Erinnerungen an die tapfere Abwebr des 
Mordbrenners Melgc erfüllt wer. Weil er einem Weitenfinde, 


dem Sobn eines bei Aufterlitz gefallenen Deutfchen, feine perſön⸗ 


liche Unterſtützung nicht vorentbelten ließ, erfubren die lauern 


den Hafcher des Generals Le Srere fein Verſteck in der Minfler- 


ſtraße zu Nürnberg. Da begann der Weg diefes Blutzeugen und 


führte in wenigen Tagen bis zu der fchmachvollen legten Sabrt 


im Ochſenwagen an die Mordftelle vor der Seftuna am Inn. 


Wider alles Recht ffand er drei Stunden nach dem Urteil vor 


den feindlichen Gewebren. Noch nach der zweiten Salve baumte 


fich Dalms wunder Leib, dem Tode und feinen Seffeln trotzend, 


den ordern entgegen. Kine unvergeßliche Symboliſierung der 
Unſterblichkeit finnlos vergoſſenen Blutes. Erft als zwei Gewehr⸗ 
mündungen, roh an das Binterhaupt angelegt, den Schädel des 
gequälten Opfers mit tückiſchen Nahſchüſſen Iprenaten und zer- 
fetsten, wer das graufame Werk in feinem leiblichen Teil beendet. 


Als Geld war ein Mann geftorben, von dem berichtet wird: 
„Don Jugend auf war Dalm an eine werftatige Frömmigkeit 
— ohne ſtarre Glaubensſätze, die nur die Ausübung wahrer 

Nächſtenliebe verwirren und erſchweren konnten. So war das 
ſittliche Gefühl in der Reife der Mannesjahre fo feſt und über— 
zeugend in ihm geworden, daß nichts ihn mebr davon abbringen 
Fonnte. Und wo es eine Belegenbeit gegeben hatte, in der Samilie, 
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unter den Sreunden oder als Burger fürs Vaterland, da wer 
er ihr mit freudigem Mute entgegengegangen und bette fich be- 
tätige." Die Baltung eines ftillen Aftiviften der Gemeinfchaft 
adelte fein Leben und fein deutfches Sterben. Wer weiß, wieviel 
frobe 8£ Lebensjahre ibm und feiner unglücklichen Familie noch ver- 


blieben wären, wenn er den Namen des Derfaffe ers der Schrift 


„Deutichland in feiner tiefften Erniedrigung” über feine Lippen 
gebracht hätte. Nichts weiter wurde von ibm verlangt, denn 
feine Richter lebten im Geifte des Satzes, den die Geldfcheine 
der franzöfifchen Revolution in Paris trugen: „Der Angeber 
wird belobnt . . .” Palm ſchwieg und opferte alles. Sein letzter 
Wunfch den er dem, ob des bier Erlebten, ſpäter wahnſinnig ae- 
wordenen Geiftlichen zufprach, war angefichts der von unzab- 
ligen franzöfitchen Soldaten zurüdgebaltenen Dolksgenoffen: 

„Wie gern möchte ich mich noch einmal an alle deutfchen Herzen 
wenden, die drüben fteben und Zeugen meines Unterganges find”. 


So ſtarb diefer Mann mit einer beldifchen Haltung, gleich- 
fam als bätte er im tiefften Innern geabnt, daß fein nordifches 
Blut in Braunau einmal auferfteben follte, um das Unrecht zu 
befiegen und den unbeugfamen Glauben an die Nation zu einer 
Vollendung zu führen, die beiden Nationen den Frieden bringt. 


Palm wer zum Migrtyrer der Nation geworden, lange bevor 
das Reich feine Sorm gefunden hatte. Wer will es uns beute 
verwehren, daran zu glauben, daß Adolf Sitlers Geburt in der 
Stadt diefes heldiſchen Märtyrertodes eine höchſte Fügung iſt. 


Palms letster Wunſch iſt herrlicher erfüllt worden, als jemals 
— ſchien. Sein Geiſt iſt auferſtanden und weckte ge— 
waltig alle deutſchen Berzen, nicht um der Rache zu dienen, 
fondern um das Recht zu fichern und die Willkür zu befiegen. 


Dalms Öpfer wurde Symbol der Unfterblichfeit des reinen 
Blutes, Seine Todesftätte an unnetürlicher Grenze ift des 
Reiches beiliges Öfterfeld, denn Deutſchlands Auferftebung 
begann mit der Geburt des Führers. Sein Geburtstag ift der 
Geburtstag unferes Reiches, das zum Segen aller nordifchen 
Dölker mitten zwifchen Moskau und Derfailles emporgewachfen 
ift und beute ſchon unuberwindlich vor der Welt ftebt in 
der Kraft, finnlofes Blutvergießen Fünftig zu verbindern. 
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Dr. Deter Vaſters: 


Der Führer z 


VOM SINN DES WORTES 


Durch Adolf Hitler bat unfer fehlichtes 
deutfehes Wort „Der Führer‘, das unfere 
Mutterſprache in fehr mannigfacher Verbindung 
und Sinngebung gebraucht, einen neuen, leben- 
digen und in fich gefchloflenen Begriffsinhaft 
angenommen und nicht nur in Deutfchland, fon- 
dern auf der ganzen Welt einen achtunggebieten- 
den Klang befommen. 

Don den Sprahforfhern wird das Wort 
„Führer“, „Führen von „fahren“ abgeleitet 
und ihm als urfprüngliche Bedeutung „fahren 
machen“ beigelegt. Der Führer ift alfo ein 
Mann, „der fahren macht”, „der in Bewegung 
bringt‘. Die zahlreichen Zufammenfeßungen, in 
denen das Wort „Führer vorkommt, wie bei- 


ipielgweife „Heerführer, Zugführer, Prozeß-⸗ 


- führer, Bergführer‘ u. a. m. find einem jeden 
ſofort einleuchtend und Flar, weil dag Gebiet, 


auf dem geführt wird, ausdrüdlih genannt it. 


Was ift aber unter dem Wort „Der Führer‘ 
zu verftehen, wenn es ganz allein, Tosgelöft von 
dem Bezirk, in dem geführt werden foll, ge- 


braucht wird? Der Nationalfogialift wird ein- 


fach antworten: „alles! Der Fremde wird auf 


nähere Erklärung dringen, um ung zu veriteben. 


In ſolchen Fällen ift es nicht gleichgültig, ob 
und wie wir die Erflärung geben können. Diefer 
höchſte Begriff „Der Führer als ſolcher“, wie er 
heute in Adolf Hitler verförpert wird, ſtammt aus 
dem nationalpolitifchen Leben. Hier ift der Führer 
diejenige Perfönlichfeit, die aus innerem Drang, 
erfüllt von fchöpferifchen Ddeen über den Meu- 
aufbau des Staates und der menfchlichen Ge- 
tellichaft, ganz neue, beflere Ziele weift und fie 
mit Hilfe der Gefolgichaft, der von ihr gebilde- 
ten Bewegung zur Verwirklichung zu bringen 
ſucht. Dabei muß der Führer unabläffig feine 


Gefolgichaft erziehen und auf die fatfächlich er- _ 


reichbaren Ziele binweifen. Er verfpricht und 
unterſchreibt nichts, wenn er nicht ganz gewiß ift, 
daß er e8 auch halten kann. Durch Ehrlichkeit, 
Millensfraft und Lauterfeit des Charafters ift 
er felbft ftets leuchtendes Vorbild für feine Ge- 


fährten und Geführten. Durch Zucht und Ge- 
horſam, Dienftbereitfchaft und Opferwilligfeit, 
Iapferfeit und Kampfesfreude find Führer und 
Gefolaihaft eins. In ebrlihem Kampfe, nur 
der dee, von der er befeflen ift, dienend, wird 
der Führer zum Helden. Die Sorge für fi 
felbft und für fein eigenes Wohlergehen Liegt 
ihm fern. Im Kampf allein erblict er Zwei 
und Ziel feines Lebens. 

Das tiefere Verftändnis dafür, was der Be— 
griff „Der Führer‘ befagt, wird fih uns erft 
erfchließen, wenn wir die ihm verwandten und 
ihm entgegengefeßten ‘Begriffe einmal zufammen- 
ftellen, gegeneinander abgrenzen und mit dem 
des Führers vergleichen. 

Der Führer ift immer ein Herriher. Doch 
ein Herrfcher ift, wie die Regierung der Kaifer 
und Könige beweift, noch lange nicht ein Führer. 
Während der Führer durch Krieg. oder Re— 
volution gewaltige Ummälzungen in der Re— 
gierung feines Landes bewirkt, übernimmt der 
Herricher die von den Vätern ererbte Herr- 
ſchaft über fein Land und regiert nach dem Vor⸗ 
bild feiner Dorfahren weiter. Er thront und 
fiehbt in dem Dolf nur feine Untergebenen. 
Friedrich der Große gehört zu den wenigen aus- 
erwählten Monarchen, die zugleich Herrfcher und 
Führer des Volkes geweien find. Wie fehr er 
fi) mit dem Volke verbunden fühlte und feine 
ganze Perfon für fein Land einfeßte, bezeugt 


fein Ausfpruch, durch dem er fich ſelbſt als den 


erften Diener des Staates bezeichnet. 

Noch größer ift der Unterfchied zwiſchen 
Führer und Beamter. Der Beamte bleibt, mag 
er auch als Kanzler des Reiches an höchſter 
Stelle fteben, immer nur Deamter, d. h. ein 
von einer höheren Macht Beauftragter, der nur 
ausführt, was ihm befohlen wird. Den Führer 
dagegen hat Feine irdifhe Macht berufen. Er 
jeugf die großen ſchöpferiſchen Ideen, und ohne 
Beeinfluffung durch Menſchen trägt er ganz 
allen die Verantwortung für fein Werf, mit 
dem er auf Tod und Leben verfefter if. Er 
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fühlt ſich nur vor Gott und feinem Volk ver- 
antwortlich. 

Noch tiefer dringen wir in das Verſtändnis 
des ſchwierigen Begriffes ein, wenn wir ihm 
ſeinen Gegenpol, den Begriff des „Dema—⸗ 
gogen“, gegenüberſtellen. Der Demagoge oder 
Volksaufrührer iſt das Gegenteil vom Helden. 
Er dient nicht der Sache um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern hat in Wirklichkeit nur ſeine perſön— 
lichen Vorteile oder Geltungsbedürfniſſe im 
Auge. Er denkt gar nicht daran, ſein Leben ein— 
zuſetzen, und im Falle der Gefahr verläßt er 
feinen Poften, um ſich felbft in Sicherheit zu 
bringen. Er verfammelt nit die Beſten der 
Nation um fi, um fie mit feinem Ideal zu er- 
füllen, und ift nicht der Führer des Volkes, fon- 
dern einer intereffierten Mafle, die er durch 


Verſprechungen in feinen Dienft zwingt und 


aufpeitfcht im Haß gegen den gemeinfamen 


Gegner. Der echte Führer dient dem Volke, und 


das Volk dankt ihm mit feiner Liebe und Treue. 

Welch ein Erafier Gegenfaß zwiſchen der grau- 
fam mörderifchen Revolution der Bolſchewiki in 
Rußland mit ihren „Führern“ Lenin und Trotzki, 
den volfsfremden jüdischen Volksaufrührern, auf 
der einen Seite, und der ftolzen nationalen Er- 
hebung eines Volkes in Deutichland. 

Auch Muffolinig Ehrentitel „duce“, den er 
als fafchiftifcher Diktator Italiens trägt, hat für 
den Italiener einen beionderen Inhalt und 
Klang. Im Italienischen wird „duce“ für ge- 
wöhnlich im Sinne des loteinifchen „dur, „der 
Führer‘, gebraudt,  zugleid hört aber das 
italienifche Ohr den Anklang an „doge“ (geipr. 
„dodſche“), „der Führer, Herzog‘, heraus. Doge 
wor der Titel für den Inhaber der höchſten 
ftantlihen Gewalt in den Mepublifen Venedig 
feit 697 und Genua feit 1339. Dur die Ver⸗ 
einigung von militärifcher und richterlicher Ge- 
walt war der Doge urfprünglic faſt Allen- 
berricher. Bon Dante, deflen „Göttlihe Ko- 
mödie‘ bekanntlich dag heilige Buch, die Bibel 
des italienifchen Faſchismus tft, wird im „pur- 
gatorio“ (Fegefeuer) ein geheimnigvoller Führer 
der Zufunft verheißen. Diefer Eommende Führer 
wird ſymboliſiert durch die Zahl 515 = DVX 
— Führer, wobei D = 500 und VX wie 
unfere 15 zu leſen ift. 

Wenn aud unfer fchlihtes Wort „Der 
Führer” nicht ummoben wird von foldy einer 
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dichteriſchen Symbolik, jo kann dod niemand, 
der fid) um eine tiefere Betrachtung der Lebens— 
ſchickſale unſeres Führers Adolf Hitler bemüht, 
wozu gerade der Geburtstag herausfordert, ſich 
dabei dem Erlebnis des Außergewöhnlichen und 
unter dem befonderen Schuß des Überirdifchen 
Stehenden entziehen. Iſt e8 nicht von mehr 
als bloß gefchichtliher Bedeutung, daß in 
Braunan in Öfterreich, wo im Jahre 1806 der 
Buchhändler Johann Philipp Palm wegen 
einer von DBaterlandgliebe durchglühten Schrift 
auf Befehl Napoleons von einem Kriegsgericht 
zum Tode verurteilt und erfchoffen wurde, der 
Mann geboren worden ift, der dag deutſche Wolf 
vor dem Untergang retten, die ſchmachvollen 
Ketten von Derfailles brechen und, dem Geifte 
Friedrichs des Großen folgend, ung Wehrmacht 
und Ehre wiedergeben follte! Wie läßt es ſich 
anders als aus dem Willen einer hoben Vor—⸗ 
fehung deuten, daß Adolf Hitler fein infolge 
einer SKriegsverlegung eingebüßtes. Augenlicht 
im Lazarett im Winter 1918/19 wieder: 
erhielt, und daß er, „der Führer‘, fünf Jahre 
fräter bei dem Überfall vor der Feldherrnhalle 
in Münden am 9. Movember 1923, an der 
Spike feiner Getreuen in. das mörderiſche 
Schnellfeuer der Reaktion marfchierend, ung er- 
halten blieb, während die Männer, die dicht 
neben und hinter ihm marſchierten, zu Tode ge- 
troffen zuſammenbrachen! | 

Unter der flarfen Hand Adolf Hitlers hat 
fi) zehn: Jahre fpäter das Wunder der inner- 
politifchen Einigung unferes Vaterlandes voll- 
zogen, ohne Anwendung von Gewalt und 
Bürgerfrieg und auch, ohne daß ein Außerer 
Feind Anlaß gefunden hätte, förend in unfere 
große Befreiung einzugreifen. - 

Aus höchſter Not und Verzweiflung hat der 
Führer unfer Volk wieder emporgeriffen und 
auf den Weg zum Wiederaufftieg gebracht. Wir 
alle fteben unter dein Eindrud diefes gewaltigen 
Erlebens. Kein Staatsmann der deutihen Ge- 
fchichte kann fi rühmen, fo tiefgreifend zum 
perfönlichen Erlebnis ungezählter Wolfsgenofien 
geworden zu fein wie unfer Führer Adolf Hitler. 

Was er felber über fein Führertum ſagte 
am Schluß der großen Rede an Europa, das 


ſoll auch diefe Betrachtung eines fchnell zum 


Höchften deutſchen Begriff gewordenen Wortes 
abfchließen: 


Seit drei Dahren führe ich nun die Regie— 
rung des Deutfchen Meiches und damit das 
deutfche Wolf. Groß find die Erfolge, die mic 
die Vorſehung in diefen drei Dahren für unfer 
Vaterland erringen Tieß. Auf allen Gebieten 
unferes nationalen, politifchen und wirtfchaft- 
lichen Lebens ift unfere Stellung gebeilert 
worden. Ich darf an dieſem Tage aber auch be— 
fennen, daß mid) in diefer Zeit zahlreiche Sor- 
gen bedrücten und unzählige fchlaflofe Nächte, 
arbeitserfüllte Tage begleiteten. Ich konnte dies 


„Heil!“ / 


u” einer Rundreiſe durch die franzöfifchen 
Dftbefeftigungen zurücfgefehrt, Fonnte 
der franzöfifhe Generalftab mit Genugtuung 
berichten, daß der neuerftandene „Grenzwall“ 
aus Feftungsbauten neuefter Technik, der fran- 
zöſiſche „Limes““, nunmehr fertiggeftellt fei. Es 
fcheint bis heute deutfches Schickſal zu fein, 
im Weften einen „Limes“ zu Haben, denn 
1800 Sabre vorher legten bereits die Römer 
den befeftigten Grenzwall, den fie „Limes“ 
nannten, an. Und wieder über ein halbes Dahr- 
taufend zurück haben diefelben Gallier, die Kel- 
ten, ihre Mordoftgrenze gegen die Germanen 
durd einen „Limes“ gefichert. Auf den Höhen 
des Thüringer Waldes zog ſich der „Rennſteig“ 
entlang, eine Wachlinie, hinter der eine Reihe 
von „Sperrforts”, Gipfelburgen, Tag, in denen 
ftändig Beſatzungen alarmbereit ftanden. 

Es fcheint, daß es auch Schickſal der Deut- 
ichen ift, dur die Dahrtaufende als Barbaren 
gebrandmarft zu werden, als neidvoller Dank 
dafür, daß wichtigſte Kulturfhöpfungen und Er- 
findungen von Deutfchen gebracht und erfonnen 
wurden — ein geiftiger „Limes“ gegen die An- 
erfennung des Wertes unferes Volkes! Seien 
wir ung aber darüber Far, daß wir durch Die 
Jahrhunderte felbft die Schuld daran fragen, 
daß uns unfere Feinde gar zu gern Barbaren 
nennen. Dmmer haben wir dem felbft Vorſchub 
geleiftet, indem wir Vorkämpfer waren für die 
Erforfgung der Kultur und Geſchichte der an- 
deren — mur nicht der eigenen! Gar zu gern 
haben wir auch die gegen uns benusten Schlag- 
worte nachgebetet, wie das Wort „Wanda- 





alles nur fun, weil ich mich nie als Diktator 
meines Volkes, fondern ftets nur als fein Führer 
und damit als fein Beauftragter gefühlt habe. 
Ich habe um die innere Zuftimmung des deut— 
Ihen Volkes zu meinen Idealen einft 14 Dahre 
gerungen, und bin dann dank feines Vertrauens 
von. dem ehrwürdigen Generalfeldmarſchall be- 
rufen worden. Ich babe aber auch feitdem alle 
meine Kraft nur aus dem glücklichen Bewußt—⸗ 
fein gefchöpft, mit meinem Volk unlögbar ver- 
bunden zu fein als Mann und als Führer. 


—— 
Von Dr. Jörg Lechler 


lismus“ fo „klaſſiſch“ beweiſt. Von den Fran- 
zoſen zur Kennzeichnung der „germaniſchen Zer— 
ſtörungswut“ benutzt, hat es ſogar ein Schiller 
gedankenlos übernommen, obwohl längſt ein— 
wandfrei bewieſen iſt, daß die Wandalen unter 
ihrem Führer Geiſerich ebenſowenig Roms 
Kunſtſchätze zerſtört haben, wie die Weſtgoten 
Alarichs. Manchmal hat das Gewetter auf 
unſere Art auch ſeinen Vorteil, wenigſtens 
für ung Nachfahren. Hätte lateiniſche Schrift- 
ftellereitelfeit fich nicht über den germanifchen 
Heilruf vol Unmut geäußert, fo fehlte uns ben 
die DBezeugung des. Heilrufes bei den Goter! 
Es heißt: 
De conviviis barbaris. 


Inter „eils“ Goticum „scapia maizia 
ia drincan” 
non audet quisquam dignos educere 
| versus"). 

„Beim gotifhen Ruf: Heil, ſchaff zu eſſen, 
ſchaff zu trinken, wer ſoll da würdige Dichter- 
verſe formen können.“ Da dies uns überlieferte 
Wort „Heil“ in der entſprechenden Form ſchon 
für urgermaniſche Zeiten anzuſetzen iſt und es 
ihm nicht an Verwandten in den anderen indo— 
germaniſchen Sprachen fehlt, ſo iſt uns damit 
der Gruß unſerer Vorväter vor Jahrtauſenden 
überliefert, und wenn heute dieſer Ruf wieder 
der deutſche Ruf geworden iſt, ſo iſt dies ein 
ſinnfälliges Zeichen dafür, daß wir uns wieder 
bewußt find der Verbundenheit mit unferen Vor⸗ 
fahren, deren Geift und Blut aus Dorzeittagen 
ber in ung weiterlebr. 

"*) Bibliotheca Teubneriana-Anthologia Latina, 
pars prior; Carmina in Codieibus Scripta I; — 


Libri Salmasiani alierumque carmina. — Carmina 
eodieis .Parisini 10 318 olim Salmasiani. 
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Unter allen großen Leiſtungen des deutſchen 
Volkes in der Vergangenheit iſt eine nach Weite 
und Tiefe der Wirkung doch die gewaltigſte: der 
Ausgriff nach Oſten, der ſich ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert, vor allem aber im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert vollzog und das deutſche Volk dahin zu⸗ 
rückführte, wo ſeine germaniſchen Ahnen ſchon 
Jahrhunderte hindurch geſeſſen hatten. Wenn 
Elbe und Saale im Beginn dieſer Entwicklung 
ungefähr die Oſtgrenze der deutſchen Stämme 
bezeichnen, die foeben zum deutſchen Volke zu- 
fammenzumwachfen begannen, fo war der deutiche 
Lebensraum einige Dahrhunderte danach minde- 
fteng verdoppelt. Die neueren Vahrbunderte 
haben dem deutfchen Dften mehrfach ſchwere 
Verluſte gebracht; dennoch find zwei “Drittel des 
deutfchen Reichsbodens von 1914, alfo vor 
Kriegsbeginn, in den Jahrhunderten der oftdent- 
ſchen Kolonifation zum bisherigen Gebiet der 
deutfhen Stämme binzugewonnen worden. 
Keine Kriege, feine diplomatifchen Künfte haben 
unferem Volke je eine ſolche Ausweitung feines 
Lebensraumes gebracht wie der Oftlandzug, den 


es ang eigener Kraft antrat und vollendete — 


und der im grußen ganzen ein Werf des Srie- 
deng gewefen ift. 

Die Anfänge germanifch-deutfcher Oſtpolitik 
wurden unter den fhwäclichen Nacfolgern des 
Sranfenfaifers Karl von den Ungarnftürmen 
wieder davongejagt. Sp war e8 Heinrih L, 
der eigentliche Gründer des erften deutichen 
Meiches, der die Aufgabe des jungen deutfchen 
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Erich Maſchke 


Volkes erkannte und mit der ganzen Kraft des 
ſächſiſchen Stammes, deſſen Herzog er in der 
Tiefe ſeines Weſens immer geblieben iſt, ans 
packte. Er und fein Sohn Otto der Große 
haben ihrem Volke den Weg in den Oſten neu 
eröffnet. Sie dämmten die Ungarnflut für alle 
Zeiten ein, fo daß Mitteleuropa nie wieder von 
ihnen gefährdet wurde, und drangen felbit fieg- 
reich in den machtpolitifch leeren Oftraum ein. 
Noch -gab es ja. innerhalb der deutfchen 
Stammesgebiete genug Raum zu Nodung und 
Ausbau’); noch war der Benölferungsaufbau 
nicht fo, daß er größere Maflen für eine Wan- 
derung hätte abgeben fünnen. Daher ift die erite 
deutfche Oftpolitif des 10. Vahrhunderts unter 
den Königen aus ſächſiſchem Haufe noch teine 
oder nur in zweiter Linie Giedlungspolitif, fon- 
dern ift ftantlihe Erwerbs⸗ und firdliche Kul- 
turpolitif. Indem die Eleinen, nur loder in fi) 
geordneten weftflavifhen Stämme von den 
Markgrafen Ottos des Großen unterworfen 
wurden, entftand öftlid von Elbe und Saale 
ein Gürtel von ©renzmarfen, in denen die 
Markgrafen im Auftrage des Königs die Herr- 
Schaft ausübten. Diefe Grenzmarfen wurden 
immer weiter nad Dften ausgedehnt; oder, 
wenn in ihnen die Verhältniſſe ficherer 
geworden waren, wenn fie alfo nidt 
mehr Grenzland, fonderen Binnenland, nicht 
mehr Front, fondern Etappe im Kampf um 
den Oſten geworden waren, dann entitanden 

Vgl. „Schulungsbrief” 3/1936, S. 95. 
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weiter öftlich neue Marken. Noch im 13. Jahr⸗ 


hundert ift fo Livland zur Mark des deutfchen 
Reiches erklärt worden. 

: Darüber hinaus wurden Fürften und Staaten 
in Abhängigkeit vom Neiche gebracht. Böhmen 
wurde noch unter Otto dem Großen unterworfen. 
Es ift immer enger und organifcher mit dem 
Reiche verbunden worden. Im Anfange des 
13. Jahrhunderts wurde es zum Königreiche er- 
hoben. Troß ihrer. flawifchen Herkunft, die durch 
zahlreiche Chef chließungen mit deutfchen Fürften- 
töchtern ſich bald aud blutsmäßig wandelte, 
wuchſen die böhmifchen Fürften. mehr und mehr 
in das Eulturelle und politifche Leben des deut- 
ſchen Volkes hinein. Auch die polnifchen NHer- 
söge und die däniſchen Könige wurden zu Lehns— 
leuten des Reiches; erfi im 13. Iahrhundert 
find die legten Spuren diefer Abhängigfeit ge- 
filgt worden. So orönete die deuffche Staats— 
politif feit dem 10. Jahrhundert den Oſten 
politiſch von Deutſchland her, das ſelbſt damit 
ſeinen Staatsraum i immer mehr nach Oſten aus- 
weitete. 

In enger — — ſtand die 
Kirchenpoůnt. Das Erzbistum Hamburg- 
Bremen ſollte fi ch den ganzen Oſtſeeraum, den 
ganzen germaniſchen Norden unterordnen. 
Noch der Erzbiſchof Adalbert (geſt. 1072) 
dachte an die Errichtung eines nordiſchen 
Patriarchats unter Führung von Hamburg— 
Bremen, der eine Zufommenfaflung der nordi- 
ihen Welt Deutſchlands und. Sfandinaviens 
ohne und damit gegen Mom erreicht hätte. 
Im Often aber follte das von Otto dem Großen 
gegründete Erzbistum Magdeburg das ganze 
Gebiet unter die geiftige und Eulturelle Leitung 


der deuffhen Kirche bringen. Die Ausbildung. 


von eigenen Erzbistümern in den fEandinavi- 
ihen Staaten und die Gründung deg Erz 
bistums Gneſen (um das Jahr 1000) Für 
Polen haben diefe Pläne fcheitern laſſen. Sie 
mußten fcheitern, da fie nur auf den deutſchen 
Klerus geftüßt waren und ihnen der allein 
tragfähige Unterbau einer Bee Volks⸗ 
bewegung fehlte. 


Die erſten Siedler im — 


Aber auch den ſtaatlichen Ausdehnungs- 


beſtrebungen durch die Markenpolitik wäre keine 


Dauer beſchieden geweſen, wenn ſie ſich auf 
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die Beherrſchung der gewonnenen Lande durch 


‚eine dünne deutſche Herren- und Beamtenſchicht 
befhränft hätte. Wenn all diefe, von den 


deutſchen Markgrafen und anderen deutſchen 
Fürften errungenen Gebiete zu deutſchem Volks— 
boden, zum  unverlierbaren Siedlungsgebiet 
unjeres Volkes, wenn fie alfo nicht nur ftaat- 


lich, fondern auch völkiſch deutſch wurden, fo 
hat den letzten und enticheidenden Sieg für 


diefen Gewinn allein das deutſche Volk felbft 


davongetragen, dag im Verlaufe der oſtdeutſchen 


Kolonifation erft die untrennbare Berbindung 
von deufihem Blut und: Boden im Dfien ge- 
ſchaffen hat. 

Die deutfchen Siedler, Kitter, Bürger und 
Bauern, die da hinauszogen, haben nur ganz 
jelten eine. eingefeffene Devölferung von ihrem 
Grunde verdrängt. Sie hatten ja die Kennt: 
niffe und Fähigkeiten, die den Völkern des 
Dftens abgingen und durd die fie neuen, jung. 
fräulichen: Boden erfchloffen. Deutſche und 
nichtdeutfche Fürften und Herren haben daher 
Jahrhunderte hindurch den — — 
ins Land gerufen. 

Das gleiche gilt für den Bürger, da ja 
Städte. im eigentlihen Sinne den Völkern 
öftlih der deutſchen Örenzen überhaupt un- 
befannt waren und ihnen erſt von deutſchen 
Bürgern gebracht und geichaffen wurden. Da- 
her wurde der Ausgriff des deutſchen Volkes 
in den Often nit nur. die größte Teiftung 
unferer Geſchichte; fie ift zugleich das größte 
Merf des: Friedens, : das zu fchaffen jemals 
einem Wolfe Europas in Vahrtaufenden ge— 
geben war. Auf der Leiftung berubte die Dil- 
wanderung ‚des deutichen Volkes im Mittel 


alter und noch in fpäteren Sahrhunderten. Aus 


der Leiſtung erwuchg fein Heimatrecht im Often, 
denn - durd dag Werk des Friedens und der 
Kultur. wurzelte e8 ‘ie und für immer in 
dem Boden ein, der erſt durch deuticher Hände 
Arbeit und deutfher Stirne Mühen erichloflen 
wurde. 

Wenn jest. — Bürger. = — 
wieder den Weg in den Oſten antraten, ſo 
gingen fie ihn nicht als: einzelne. Die deutichen 
Adligen, die in den Oſtlanden mit reichen 
Grundbefiß begabt: wurden, erfüllten in den 
weitflawifchen Länder, in die fie gerufen wurden, 


die wichtige kulturelle Aufgabe, die ſtaatlichen 


Formen und das geiftige Leben von: innen: her 
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an das deutfche Leben anzugleichen. So wurden 
die Zürften von Medlenburg, die als Nach— 
fahren flawifcher Geſchlechter bis 1918 regiert 
haben, die von Ponmern, die im 17. Dahr- 
hundert ausftarben, die von Schlefien, die ale 
Ießte Linien des urfprünglich polnifchen Piaſten⸗ 
hauſes gleichfalls im 17. Jahrhundert erloſchen, 
ſchon im 13. Jahrhundert zu deutfchen Fürften. 
Und deutfch wurden mit ihnen aud ihre 
Länder. Da die herrfhende Oberfchicht in diefen 
Ländern nordifcher Maffe, zum Teil — wie die 
polnischen Piaſten — , nachweislich normannischer 
Herkunft war und da durd zahlreihe Ehe- 
ſchließungen mit deutfchen Fürftinnen das 
deutfche Blut in ihnen immer. flärfer wurde, 
fonnte ſich diefer VWorgang der Eindeutſchung 
fo ſchnell und felbitverftändlih ohne die An- 
wendung eines Druckes vollziehen. Weit über 
diefe Fülturellen Einflüffe hinaus bat der 
deuffche Adel fein größtes ſtaatliches Werk in 
der Gemeinfchaft des deutfchen Ordens voll- 
‚bracht, von der wir fpäter ausführlich zu Tprechen 
haben. | | 

Tritt ung der deutfche Mitter im Zuge der 
deutfhen Oftwanderung nod am eheften als 
- einzelner entgegen, deſſen Name und Beſitz uns 
oft wohlbefannt find, jo waren Bauern und 
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Bürger um fo fefter in den Gemeinichafts- 


‚formen: ihres Lebensfreifes geborgen. Zum 


Unterfchied von der modernen Tiberaliftiichen 


Siedlung des 19. und beginnenden 20. Jahr⸗ 


hunderts war damals jede Kolonifation ein 
Merk der Gemeinfchaft. Bauernſiedlung war 


Dorffiedlung. Der Grundherr, der auf feinem 


Boden ein Dorf gründen wollte, Eonnte natür- 


lich) nur mit einem einzelnen verhandeln. Es 


war dies der Beſetzer oder „Lokator“, wie er 
genannt wurde, ein tatfräftiger, über einige 
Mittel verfügender Mann; Mitter, bervor- 
ragende Bauern, aber auch Bürger erfcheinen 
als folche. Der Beſetzer holte dann die Fünftigen 
Bewohner des neuen Dorfes aus einem älteren 
deutfchen Siedlungsgebiet, im allgemeinen aus 
feiner eigenen Heimat, deren Menfchen er 
fannte und mit denen er flammesmäßig ver- 
wandt war. = 

So blieb ein enger Iandfchaftliher Zu- 
fammenbang gewahrt. Oft wiflen wir heute 
nur aus dem Dialekt oſtdeutſcher Landichaften, 
woher die erften Siedler gefommen find. Sie 
hielten ja an dem völfifchen Erbe feft, das fie 
mitbrachten. Sie konnten es fi) ja aud be 
wahren, da fie nicht als einzelne, fondern in 
geſchloſſener Gemeinſchaft im öftlihen Neulande 
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Tebten. Welch gewaltiger Unterfchied gegenüber 
‘der überfeeifchen Auswanderung unferes Volkes 
im 19. Jahrhundert! Diefe Auswanderer des 


12. bis 15. Dahrhunderts waren feine ge- 


fcheiterten Menfchen, Feine afozialen Kinzel- 
Hänger, die fih in Amerika eine neue Eriftenz 
aufbauten; fie verloren daher auch nicht, wie 


das amerikanische Deutſchtum weithin, ſchon in 
der zweiten Generation ihr Volkstum. Ks 


woren die Beſten ihres Volkes, die da in fefter 


Bindung aneinander hinauszogen in eine neue 
Heimat, die fie fi) in gemeinfamer Arbeit er- 
werben wollten. Es waren Menfchen, die eine 
große Kraft einfeßen Fonnten, um große 
Leiftungen zu erzielen. Die Mitter, die Be- 
feßer, "welche Dörfer aufbauten, die Bürger, 
welche in ganz Ofteuropa als Städtegründer 
auftraten, waren nicht etwa, wie es hämiſch— 
neidvolle tichechifche Stimmen fchon im aus- 
gehenden 14. Dahrhundert vor Ausbrud der 


Huffitenftürme behaupteten, arme Schluder, 


die fi) mit Lug und Trug am fremden Volks— 


tum bereicherten, fondern Menfchen, die außer 
ihrer Arbeitskraft und ihrem Können auch be- 


trächtlihe Sachwerte und Geldmittel in das 
Neuland mitbradhten. — 
Dieſe Beſten unſeres Volkes waren, ehe das 





friedliche Werk der Neuſiedlung gelungen war, 


mancher harten Leiſtungsprobe ausgeſetzt. Die 


holſteiniſchen Bauern, die in der Zeit Heinrichs 
des Löwen nach Mecklenburg hineindrängten, 
gingen oft gar ungeſtümer und opfermutiger vor, 
als ihre deutſchen Führer und Landesherren. 
„Markmänner müſſen tapferen Herzens fein’, 
Ihrieb daher ein Chroniſt, der dag Deutfc- 
werden Mecklenburgs in der Zeit Heinrich des 
Löwen und Adolfs von Schauenburg felbit mit- 
erlebt hatte. : 
Menfchen, die in folcher Gefinnung den Weg 

in den Diten fuchten, mußten ihr Werk vollenden. 
Sie wußten wohl, weshalb deutfche und un— 
deutfche Landesherren fie riefen. Das flämifche 
Dftlandlied bat diefes ftolge Selbftbewußtfein 
feftgehalten: 

Da werden wir wohl aufgenommen, 

Sie heißen ung willfommen fein. 


Mie die dörfliche Siedlung, fo war aud die 


Stadtgründung im Often ein Werf der Gemein- 
ſchaft. Die deutfchen Städte wuchfen organiſch 
aus den Tebengbedürfniffen des deutfchen Volkes 


hervor. Ihre mwirtfchaftlihe Aufgabe war ent- 


weder der Güteraustaufch innerhalb eines be- 


fchränften ländlichen Gebietes, für das fie der 


Mittelpunkt wurden, oder der Fernhandel, der 
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entlang den großen. Land⸗ und Waſſerſtraßen er- 
folgte. Beiden Aufgaben entfprechend, ſtehen 
am Anfang der deutſchen Stadtbildung immer 
Markt und Marktreht. Zu ihnen kamen dann 
weitere Mechte eigener Gerichtsbarkeit und Ver⸗ 


waltung und Wehrrechte, die zugleih Wehr- 


pflichten waren. Noch heute find Tore und 
Mauern vieler Städte die fteinernen Zeugniſſe 
diefer ftolzen Eigenrechte. 

Das Entiheidende aber war, daß im — 
ganzen nicht etwa die Wirtſchaftsfragen für 
fich geregelt wurden. Abgefehen von den — 
das Geſamtbild nicht ftörenden — großfapita- 
liſtiſchen Beftrebungen im fpäten Mittelalter, 
glaubte erft der Tiberale Menſch der Neuzeit, 
MWirtfhaftsbeziehungen getrennt vom übrigen 
Leben oder gar diefem übergeordnet aufbauen zu 
fönnen. Sie waren nur ein Teil des Gefamt- 
lebeng und wurden mit dem Gemeinfchaftsichen 
und in Diefem geordnet. Daher war die 
Hauptaufgabe der Wirtichaft die Bedarfs— 
defung und nicht fo fehr eine hemmungsloſe 
Produktion. Der einzelne Kaufmann war beim 
Einfauf und Verkauf ebenfo wie der Hand- 
werfer bei der Erftehung der Nohftoffe und dent 
Abfan feiner Ware an ganz feſte Vorſchriften 

gebunden, die in Verfallszeiten zwar zu lebens⸗ 

hemmenden Schranken werden Fonnten, die 
— aber in ihrem eigentlichen Sinne die ſoziale 
Gerechtigkeit fiherten und dafür forgten, daß 


die Wirtfchaft dem Leben der Gefamtheit diente. . 


Hierin Tag auch der abgrundtiefe Unterſchied ge⸗ 
genüber den Wirtfhaftsformen, die der Jude in 
den deutſchen mittelalterlihen Städten ent- 
wicelte, Er lebte vom Wucher, und alle geſetz⸗ 
lihen Maßnahmen, alle Ausbrüce der empör- 
ten, ausgefaugten Maffen haben ihn nicht daran 
gehindert, Reichtum durch — — des — 
zu erwerben. 

Aus den Genofſenſchaften der — und 


den Zünften der Handwerker entſtanden die be⸗ 


kannten Lebens⸗ und Rechtsformen, die ſeit dem 
12. Jahrhundert ſchriftlich feſtgelegt wurden 
und dadurch als Vorbild für neue Stadtgt ün— 
dungen verwandt werden konnten. Freilich 
wurden fie im allgemeinen nicht als leere For- 
men übernommen, fondern wanderten mit den 
deutfchen Menſchen in den Dften, deren Blut 
und Beift fie entftammten. So fam es, daß Tü- 
bet im ganzen Oftfeeraum, Magdeburg im gan- 
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gef chichtlichen Raume, 


zen binnenländiſchen Koloniſationsraum des 
deutſchen Oſtens die wichtigſten Vorbilder 
wurden. Aus dem Magdeburger Recht wuchſen 
die ſchleſiſchen Stadtrechte und das Kulmer 
Recht des Preußenlandes hervor. Es galt in den 
deutſchen Städten Polens, Galiziens, Litauens 
und der Ukraine, in Ungarn und dem Südoſten 
überhaupt. Weithin blieb es für die Städte, die 
es übernommen hatten, Oberhof, d. h. letzte ge— 
richtliche Inſtanz. Und noch in Zeiten, in denen 
das Deutſchtum mancher Stadt im Oſten ſchon 
verſunken war oder Städte nach deutſchem 
Recht, aber mit nichtdeutſchen Bürgern gegrün⸗ 
def wurden, gingen die Anfragen nah Magde- 
burg; dort fällten die Schöffen ihre Sprüche, 
die dann Morm und Vorbild für dns Städte- 
wefen des ganzen binnenländifchen Oftenropa 
wurden. 


Germanifche Tatkraft im Mittelalter 
Im Zuge des deutſchen Dolfes nad dem 
Dften find nun zwei Gemeinfchaftsbildungen zu 
größten gefhichtlichen Teiftungen emporgeftiegen, 
die de ut ſche Hanſe und der deutſche 
Or den. Sie find beide nicht voneinander 
zu trennen. Sie wirften beide im gleichen 
der das  Dftfeegebiet 
und den binnenländifchen DOften zu einer 


durch tauſend Beziehungen in fi verflochte- 


nen: Einheit zuſammenfaßte. Sie gehörten 
um ſo enger zuſammen, als ſechs preußifche 
Städte, unter ihnen Danzig, Thorn und Kö— 
nigsberg,: felbft der - Hanfe -angefchloffen waren 
und die ganze Bevölkerung des Ordenslandes 
an den hanfifchen Rechten teilhatte. Darüber 
hinaus find Orden und Hanfe im Gefchichtebilde 
des deutfchen Volkes untrennbar voneinander, 
da fie beide aus tiefften völfifchen Bindungen, 
aus einzigarfigen Gemeinfhaftsfräften zu poli- 
tifcher  Leiftung, zur Herrſchaft im Oſtſeeraum 
und zur Gründung des preußifchen Ordens: . 
ftantes kamen. In ihnen ift der Gemeinfchafts- 
wille des deutfchen Volkes, der in den weiten 
Räumen des Oftens feine größte Aufgabe fand, 
am reinften ausgeprägt und am großartigften 
verkörpert. Sie find die Krönung des mittel- 
alterlichen Gemeinfchaftswillens zur Ausweitung 
de8 deutſchen Volksbodens nach Dften. 

Die Geſchichte der deutfhen Hanfe ift ein 
Zeugnis dafür, daß der deutfche Menfch nicht die 
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Tendenz batte, im Egoismus wirtfchaftlicher 
Zielfesungen zu verfinfen. Da die niederbeuf- 
ſchen Städte, mit Lübe an der Spise, in der 
Hanfe die politifhe Führung errangen, brad in 
ihr die fchöpferifche Tiefe des germanifchen Lebens 
wieder auf: in der Fähigkeit, in Gemeinfchaft zu 
leben und aus ihr heraus zu handeln, im mu- 
tigen Hinausftreben in die Weite des Meeres, 
zu fremden Küften und Ländern, im ftolsen 
Aufbau einer auf Teiftung gegründeten Herr- 
ihaft. Nicht Händlerifher Gewinn zuvörderft, 
fondern vor allem Einſatz, Kampf, Herrichaft 
find Sinn und Inhalt der hanfifchen Gefchichie, 
bevor fie verfiel. Aus welchen Kräften diefe 
Zielfeßung hervorging, das fagt uns fchon der 
Name. „Hanſa“ bedeutet die Schar, vor allım 
die bewaffnete, Friegerifhe Schar — bedeutet 
alfo Gemeinſchaft. 

Bevor aus ihr das gefchichtliche Werk ber- 
vorgehen Fonnte, verging eine lange Zeit. Im 
frühen Mittelalter haben die Friefen befonders 
im Welten den Fernhandel ausgeübt, während 
er auf der Dftfee von den Sfandinaviern be; 
berricht wurde. Erft im Laufe des 12. Dayır- 
bunderts begann auch der deutfche Kaufmann, 
wertvolle Maren über weite Entfernungen zu 
handeln. Im Weſten lag diefer Handel: unbz- 
firitten in der Hand. von Köln. Diefes hatte 
die engften wirtfchaftlihen Beziehungen nad 
England. In London fchloffen fi daher zuerft 


die Kölner Kaufleute in einer Gilde zufammen 


und fchufen fih nah dem Vorbilde der: eng- 
liſchen Kaufleute eine Gildehalle. Bald erichien 
dann der Stalhof zu London als dag Gebäude, 
welches der Mittelpunft der deutfchen Kaufleute, 
ihrer Handelsintereflen und Gerechtfame wurde. 
Aus diefem Zufammenihluß Kölner Kaufleute 
in England bildete fi eine Wurzel der deutfchen 
Hanfe. 

Eine andere aber haben wir im Dften zu 
fuhen. Vornehmlich aus ihr follte die hanfifche 
Größe erwachfen. Im Jahre 1143 gründete 
der Graf von ‚Holitein, Adolf von Schauen: 
burg, die deutfhe Stadt Lübeck. Bald aber 
mußte er fie an Heinrich den Löwen abtreten. 
Ihre Neugründung dur den Löwen im Jahre 
1158 ftellt den eigentlichen Beginn ihrer großen 
Geichichte dar. Aus Weitfalen vor allem famen 
die erften Bürger Lübecks. Das Soeſter Stadt- 
recht wurde dag Vorbild des lübifchen Nechtes. 
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Meftfälifche und Tübifche Kaufleute zogen nun 
hinaus auf die Oftfee. Im Oftbandel wurden 
fie zunächft die Wertbewerber der fEandinavifchen 
Kaufleute, um dem Norden ſchließlich nicht 
nur wirtfchaftlic, fondern aud politiih den 
Rang abzulaufen. Heinrich der Löwe hat die 
großen Möglichkeiten, die fih zur See auf- 
taten, ebenfo erfannt, wie er fie auf dem Felt- 
lande auszuwerten begann. 


Auf den Spuren der Wikinger 

Der natürliche Mittelpunkt des Handels im 
öftlichen Oftfeebecfen war die Infel Gotland. 
Hier hatten fi die nordifchen Kaufleute ſeit 
Jahrhunderten feſtgeſetzt, um Handel nad den 
oftbaltifchen Küften und nad Rußland hinein 
zu treiben. Der große Handelsplag Rußlands, 
Nowgorod, war ja Wikingergründung 
(Kolmgard). Seit der Mitte des 12. Dahr- 
hunderts folgte nun der deutiche Kaufmann den 
Spuren der Wilinger. Die Hanfeaten find die 
unmittelbaren Erben der Wikinger im Oſtſee— 
raum geworden — nicht nur Erben ihres 
Handels, fondern auch ihres Geiftes, ihrer 
Unternehmungsluft und ftaatsbildenden Kräfte, 
die jene in der Gründung des rufliich-warägiichen. 
Meiches fowie im erften polnifchen. Staate be- 
währt hatten. Auf Gotland ließ fi der deutfche 


Kaufmann aus Weſtfalen und Lübeck nieder. 
MWisby entitand als deutſche Stadtgründung. 


In Mowgorod erwarben die Deutfchen wert- 
solle Handelsprivilegien und das Mecht, ihr 
Leben nad) einenem Recht und Geſetz zu ordnen. 
So entftanden bier im fernen Oſten die Gegen- 
ſtücke deutfhen Gemeinfchaftslebens zur Gilde- 


halle und zum Stalhof in England. Es war alfo 


Gotland, das zu einem politifch befonders wich— 
figen Faktor der deutichen Hanfe wurde. 
Noch handelte es fi) bei diefen Bildungen 
um den Zuſammenſchluß von Kaufleuten, nicht 
von ganzen Städten. Wie es dem Menfchen 
des Mittelalters unvorftellbar war, daß er ver- 
einzelt als Dndivivuum leben und handeln 
follte, fo erzwang aud dag Leben felbft den 
Zufammenfchluß und das Zufammenbalten. Der 
Kaufmann frieb nicht als einzelner Handel. 
Die Angehörigen einer Familie oder verwandten 
Sippe, Nachbarn, Bürger einer Stadt grün- 
deten zufammen Handelsgefellichaften zur Durd- 
führung einer einzelnen Unternehmung, ver 
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Ausrüſtung einen Schiffes etwa, das nah 


Nowgorod Tuche führen und von dort Pelz 
waren mitbringen follte. Daneben aber grün- 
deten fie auch Gefellfchaften, die auf längere 
Zeit in einem gröferen Gefchäftsbereich wirkten. 
Der oder die Unternehmer begleiteten ihr 
Schiff oder ihren Warenzug felbft hinaus in 
die Weite. Sie fcheuten Feine Gefahr an Leib, 
Leben und Beſitz. - Sie fchloflen fih am Ziele 
ihrer Handelsfahrt zu gemeinfamem Schuß, zur 
gemeinfamen Sicherung ihrer wirtſchaftlichen 
Abfihten und nicht zulest deshalb zufammen, 


um die gewohnten Lebensbindungen in Recht, 


Sitte und Glauben auch in der Fremde auf- 
rechtzuerhalten. So erft ftellten fie in feit- 
gefügtem Verbande eine Iruß- und Schuß- 
ſchar, eine „Hanſa“ dar. Neben Gotland ge 
wann allmählich Lübeck an Einfluß. Es 
wurde ſchließlich zum Haupte der Hanſe, da 
es nicht nur im Handel die anderen über- 
flügelte, fondern weil es Führer und Mittler 
eines gewaltigen Siedlungsvorganges im ganzen 
Dftfeeraum wurde. Der deutihe Kaufmann 
wor nicht nur Händler, der von fremden 
Märkten nad Erledigung feiner Geſchäfte 
wieder in die engere Heimat zurüdfehrte. Er 
war auch Kolonifator, der die Grenzen der 
Heimat felbft ausdehnte, foweit e8 nur mög- 
ih war. Er erfchloß auf den Wegen feines 
Handels Neuland, um in diefem Neulande ſich 
eine Heimat zu gründen. So entftand nod 
im 12., vor allem aber im 13. Jahrhundert 
ein Kranz deutfcher Städte an allen Ufern der 
Oſtſee. 

Die deutſchen Kaiſer haben weder zu Lande 
noch zur See an der Spitze des deutſchen Oſtzuges 
im Mittelalter geſtanden. Um ſo bedeutender 
wirkte es ſich aus, daß Kaiſer Friedrich II. 
zu glücklicher Stunde ſich einmal dieſer Be— 
wegung annahm. Im Jahre 1226 erhob er 
Lübeck zur Freien Reichsſtadt und gab ihr 
damit die politifhe Unabhängigkeit von einem 
Landesherrn, ohne die e8 feine Rolle als Haupt 
der Hanfe niemals hätte fpielen fünnen. Im 
gleichen Dahre aber erteilte er aud dem 
deutfchen Orden dag Privileg, das diefem von 
Reichs wegen das Recht gab, Preußen zu er— 
werben. Im ein und dasfelbe Dahr. fielen die 
großartige Gründung des preußiſchen Ordens— 
ſtaates und die politifche Freigabe Lübeds für 
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feine gefchichtlihe Sendung: befler kann dieſer 


innere Zufammenbang zwifchen Hanſe und 
Drden, den beiden bedeutendften Gemeinfchafts- 
bildungen des deuffehen Mittelalters, nicht aus- 
gedrücdt werden. 


Niederſachſentum 
und Oſtkoloniſation 


Von Lübeck aus wurden ſchon 1218 Roſtock 
und um 1226 Wismar gegründet. Im auf- 
blühenden Kranze deutfcher Oftfeeftädte ſchloſſen 
fi) an die medlenburgifchen Gründungen die 
erftien Städte in Pommern an: Stettin, Stral- 
fund, Greifswald und mande andere. In Oſt—⸗ 
pommern (Pommerellen), das politiih un- 
abhängig war, beftand 1224 fchon Danzig «Is 
deutihe Stadt. Am weiteften in den Oſten 
vorgefhoben war die junge deutſche Kolonie 
Livland. Hier entftand 1201 die deutſche Stadt 
Riga, in Eftland um einiges fpäter Reval. 
Die Lücke zwifhen Pommern und Livland 
ſchloß fi), nachdem der deuffche Orden jeit 
1230 den Kampf um Preußen aufgenommen 
hatte. Im Dahre 1237 wurde Elbing ae 
gründet, 1255 Königsberg. 


Doch auch im ffandinavifhen Norden ſelbſt 


entftanden während des 13. Jahrhunderts 
Städte unter wefentlicher oder ausschließlicher 
Beteiligung deutfcher Bürger. Wir denfen oft 
nur an die deutſchen Städtegründungen am 
füdlichen Oftfeeufer oder auf dem Seftlande Bis 
tief nach Oſteuropa hinein. Wir dürfen dar- 
über nicht vergeſſen, daß auch das Gtädte- 


weien Sfandinaviens deutfchen Urfprunges ift, 


daß außer in Wibsy auch in Stockholm, Kalmar 
und anderen Städten deutfche Geiftesfräfte amı 
Werke gewefen find. 

An zahlreichen diefer Gründungen ift Lübeck 
unmittelbar beteiligt. Wo feine Männer nicht 
felbft als Kolonifatoren einer neuen Stadt hin- 
ausgezogen waren, da waren weflfälifche Bürger 
durch feine Vermittlung hindurchgegangen. So 
waren Siedlung und Handel unauflöglid mit- 
einander verbunden. Beide berubten auf den 
gleichen Blutszufommenhängen guter nieder- 
deutfcher DBürgerfamilien. Von Lübef nad 
Brügge, vor allem aber im Zuge der großen 
Dfiwanderung längs der Oftfeefüften von Lübeck 
big Reval Elingen ung die Namen der gleichen 


Lübecker Familien entgegen. Erft wer die Ein- 
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heit des niederſächſiſchen Blutes im Raume der 
hanſiſchen Politik erkennt, verſteht die tiefſten 
Zuſammenhänge dieſer Politik ſelbſt. 

Der gleiche Blutszuſammenhang galt aber 
auch nad innen. In einer unerbittlichen Aus» 
Iefe Famen die großen Familien enipor, welche 
fih) dann als Patriziat nad unten abgrenzten. 
Das Patriziat bildete die eigentliche Führungs- 
fhicht in den Hanfeftädten. Solange die Aus- 
Iefe gefund war, gelang es aufftrebenden Ge- 
fchlechtern verfchiedenfter Herkunft immer wicher, 
in diefer Oberſchicht Aufnahme zu finden. Oft 


erhielt der erfolgreiche Aufftieg eines hanſiſchen 
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Kaufmannes aus anderen Schichten die äußere 
Anerfennung durd die Heirat mit einer Patri- 
jiertochter. Auch er gehörte dann zu den „rats- 
fähigen” Familien, die unter fich die leitenden 
Stellen der Stadt verteilten. Wie etwa die 
Handwerfer in den Zünften, fo waren auch die 
SKaufherren des Patriziars in Genoflenfchaften 
zufammengefchloflen, die zugleich gefelligen, wırt- 
Ichaftlichen, politifchen und Eirchlihen Zwecken 
dienten in der unteilbaren Einheit, die alles 
foziale Leben jener Vahrhunderte umfchloß. Die 
Nichterzeche in Köln, die Zirfelgefellfhaft in 
Lübeck waren folhe Zufammenfchlüffe. Wer ih 
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zu den „Junkern“ der Zirfelgefellfhaft rechnen 
fonnte, dem ftand jedes politifche Amt in Lübeck 
offen. 

Das Zweifchneidige einer — — 
iſt deutlich Niemand kam in die Oberſchicht der 
Hanſeſtädte hinein, der ſich nicht aus eigener 
Leiſtung emporkämpfte. Beinamen ſolcher auf- 
ſtrebenden Kaufleute, die dann zu Familien- 
namen wurden, wie die Unmaze (Unmaß), Gir 
(Gier), Hardevuft (Hartefauft) und Overftolz in 
Köln zeigen uns die Härte diefes Auglefe- 
vorganges. Der ganze Fernhandel des Hanfe- 
kaufmannes war ja eine Probe auf fein Können. 
Don Momwgorod, dem öftlihen Außenpoften des 
banfifchen Handels, hat man in der Hanfe felbft 
einmal dag Wort geprägt: „Da Fonnten junge 
Leute zu Männern werden.‘ Aber die negative 
Seite diefer Auslefe lag in dem gefellichaft- 
lichen Abſchluß nah unten. Indem es in 
der Spätzeit nicht mehr gelang, aufftrebende 
Geſchlechter in die Führungsfhicht hineinzunch- 
men, indem die Oberfhicht ihre Stellung nur 
noch benuste, um fih an der Macht zu halten, 
trat notwendig der Verfall ein, der dag Ende 
‚der Hanfe befiegelt hat. | 
Zunädft aber beruhte auf der Bildung und 


ftändigen Erneuerung der Führungsſchicht auch 


der politifche Aufftieg der Hanſa. Da von 
ihr auch Meugründungen ausgingen und Sie 
Unternehmergruppe, die eine Stadt im Kolo- 
niallande gründete, auch zur Führungsgruppe 
der neuen Stadt werden Fonnte, welche mit dem 
Nat die Leitung der Stadt in der Hand hatte 
— Schon Lübeck ſelbſt mag auf diefe Art ent- 
ftanden fein —, fo verzweigte fich die gleiche er- 
lefene Führerfchicht über den ganzen hanfifchen 
Lebensraum. Man hat mit Necht gefagt, daß dag 
Hineinwachſen der Hanfe in ihre große politifche 
und gefchichtlihe Molle mit dem Aufftieg der 
fraftvollften Familien -in dag Patriziat zeitlich 
und urfählic zufammenfällt. Politiſche Herr- 
ſchaft erwuchs eben aus der Gemeinfchaft einer 
Auslefe der raſſiſch Beſten. 


Die Städtehanf e 


Dazu kam etwas anderes. Da im ganzen 
Oſtſeeraume wie auch im binnenländiſchen 


Siedlungsgebiete des deutſchen Oſtens Städte 


als fändige Siedlungen. deutſcher Bürger ent- 
ſtanden waren, war der Kaufmann: nicht. mehr, 
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wie zuvor, darauf angewieſen, den Transport 
feiner Waren zu Lande oder zur See felbit 
zu begleiten und zu überwachen. Er fchicte 
junge Leute aus, die fi in der Welt bewähren 
follten, und leitete jelbft die Geſchäfte fchrift- 
fih von feinem Kontor. Damit aber wurde ber 
Zuſammenſchluß der Kaufleute als Einzelper- 


sonen immer bedeufungslofer. An die Stelle 


der Kaufleute, die zunächſt eine „Hanſa“ 
gebildet hatten, trat die Hanfe der 
Städte, 

Sie hat fih nur langſam herausgebildet. 
Äußere und innere Anläfle haben fie fortent- 
wicelt. Ihr Handel in fremden Ländern be- 
ruhte ja darauf, daß fie von den betreffenden 
Landesherren das Recht, Handel zu treiben, 
erwarben. Einzelne Städte unter Führung 
Lübecks taten fi) zufammen, um ſolche Privi- 
Iegien zu erwerben oder auf andere Städte 
ausdehnen zu laſſen. Auch dur den Zufammen- 


ſchluß mehrerer Städte zum gemeinfamen 


Schuße ihres Handels, wie den von Lüber, 
Kiga und Wisby im Jahre 1280, wurde die 
Einheit der Städte gefördert. Ebenſo hat die 
Sicherung des Landfriedeng, die für alle Städte- 
bündniffe in Deutſchland zu diefer Zeit io 


wichtig wurde”), die Entftehung der Städte- 


banfe mitverurfadht. Das Bündnis Hamburgs 
und Lübecks von 1241, der beiden Hauptteil- 
haber am Austaufchhandel zwifchen Oft- und 
Mordfee, das Moftoder Landfriedensbindnig 
von 1283, dag neben einigen Fürften gerade 


Lübeck und eine Anzahl medlenburgifcher und 


pommerfcher Städte umfaßte, ift für das 
Werden der. Hanfe fehr wichtig geweſen, ohne 
dag man doc in diefem Ießteren Bündnis den 
eigentlihen Geburtsaft der deutfchen Hanſe 
feben fann. 

In langen Jahrzehnten ift die Hanfe der 
deutfchen Städte zufammengewadhfen. Erſt im 
„Jahre 1358 nannten fie fi felbft zum eriten 
Male die „Städte von der deutſchen 
Hanſe“. Daß ſie ſelbſt ſich voller Stolz 
„deutſch“ nannten, beſagte in dieſer Zeit eines 
noch wenig entwickelten Nationalgefühls außer— 
ordentlih viel. Während dag Reich immer 
mehr zerfplitterte und in einzelne Länder zer- 
fiel, die auch ein politifches Sonderbewußtiein 
bervorriefen, haben Die Hanſeftädte ſich ſchon 


+, Bol, Schulungsbrief IIV/1936, - 
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 Hanfefpiffe ſtechen zur Tagfahrt in See 


dur ihre Namengebung als deutſch bezeichnet 
und damit gerade in jener Zeit ein ſeltenes Be— 
kenntnis abgelegt. Wieder iſt es mehr als ein 
Zufall, daß auch der deutſche Orden, der in 
der gleichen Zeit der hanſiſchen Blüte den 


preußiſchen Staat zu voller Größe heranführen 


follte, ſich als einziger europäiſcher Nitterorden 


einen deuffchen Orden nannte. : 

Lübeck erwarb: in diefer deuffchen Hanſe 
die fichere Führung. Räumlich Ing es günftig 
zwifchen Oft und Welt, e8 war, wie man da- 
mals bemerfte, ‚„gleihfam in der Mitte ge- 
legen‘. Die anderen Städte nannten es ſchon 


im 13. Dahrhundert ‚‚unfer aller Haupt”. Noch 


in diefer Zeit wurde Wisby aus feiner alten 
Führerrolle verdrängt. So groß unter der lei- 
fung Lübecks die Erfolge der Hanfe waren, ſo 
wenig iſt ſie doch zu einer endgültigen und feſten 
Organiſation gekommen. Alle politiſchen Hand— 
lungen, Kriege, Friedensſchlüſſe und Handels— 
verträge beruhten auf der jeweiligen freien Ver— 
einbarung der zur „Tagfahrt“ verfammelten 


Städte. Niemals hat die Hanfe als Ganzes 
etwa Krieg geführt. Miemals fand die Zahl 


der Hanfeftädte genau feft. 
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Die Hanfe befchränfte fich Feineswegs auf den 
Dftfeeraum, auch nicht etwa nur auf die Küſten⸗ 
ſtädte an Oſt- und Mordfee, fondern zu ihr ge 
hörten auch zahlreihe DBinnenftädte. Zu ver 
fchiedenen: Zeiten, alfo nicht ‚gleichzeitig, find 
insgefamt 164 Städte Mitglieder der Hanfe: 
geweien. Neben den. livlandifchen und eſtländi⸗ 
ſchen Städten, unter ihnen Riga und Reval, 
waren Krakau in Polen und Breslau in Schle— 
fien Angehörige des Bundes. Über Mitteldeutfch- 
land hinaus hat fich die Hanfe niht nah Süden 


erfiredt. In den Nheinlanden und Niederlanden 


rechneten insaefamt 29 Städte dazu; in Weft- 
falen, wo nicht nur zahlreiche Eleine Städte, 
fondern auch Dörfer an: hanfifchen Rechten teil- 
hatten, waren 48 Gemeinfhaftsbildungen Mit- 
glieder der Hanfe. Es folgten Niederſachſen 
mit 28 und Brandenburg mit 14 Städten, 
unter ihnen die heutige Reichshauptſtadt, die 
damalige Doppelſtadt Berlhin⸗Cölln. In 
Holſtein, Mecklenburg und Pommern hatten ſich 
24 Städte dem Bunde angefchloffen. Auch das 


walloniſche Dinant befaß beftimmte Hanferechte, 
ebenfo im Morden Stockholm und Kalmar in: 


Schweden. Im ganzen unterfchied man dag 
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wendijche Drittel, das durch Lübeck dag wichtigfte 
war, das weftfälifch-preußifche und das gof- 


ländifche Drittel, zu denen dann gefondert das 


ſächſiſche Quartier Fam. Die Außenpoften ber 
banfifhen Wirtichaftsintereffen waren gegeben 
durch die „Kontor e von London und Brügge 
im Welten, Bergen im Norden und Nowgorod 
im Often. Die Halbinfel Schonen wurde zum 
Mittelpunft des olljährlichen Heringsfonges. 


Gegner an Sund und Belt 


Die gefährdetfte Stelle der hanfifhen Wirt- 
ſchaft war der Übergang von der Oſtſee zur 
Nordſee, der Weg durch Belt und Sund. Der 
Hauptgegner der Hanſe im Ringen um die 
Beherrſchung des Oſtſeeraumes mußte daher 
Dämnemark werden, das den Schlüſſel zu 
dieſer Durchfahrt in der Hand hielt. Eben 
in der Zeit, in der Lübeck Freie Reichsſtadt ge— 
worden war, hatte der däniſche König Walde⸗ 
mar II. die deutſchen Oſtſeeverbindungen ab- 
geſchnürt. Seine Niederlage auf dem Schladt- 
felde von Bornhöved bei Kiel (1227) gab 
der deutſchen Oftfeepolitif von Lübe bis Tiv- 
land freien Raum. Dm erfien Viertel des 
14. Dahrhunderts war es zu neuen Augein- 
anderfeßungen gekommen. Einige Jahrzehnte 
danach bämpfte die Hanſe den Kampf gegen 
Dänemark, der ſie auf die Höhe ihrer politifhen 
Erfolge führte. Ein Nachfolger jenes zweiten 
Waldemar, König Waldemar IV. Attertag, 
fuchte die Hanſe aus Sconen zu verdrängen 
und eroberte 1361 Gotland. Die wendiſchen 
Städte — alfo nicht etwa die ganze Hanfe — 
nahmen den Kampf auf. Er endete zunächſt 
ungünftig. Da gelang es Lübeck, alle Hane- 
ftädte in der „Kölner Konföderation‘ von 1367 
zufammenzufaflen. Sie ftellt die engfte Bindung 
der Städte in der ganzen Gefchichte der Hanfe 
ar. Jetzt fanden fie alle hinter dem Kampfe 
gegen Dänemark. Die Hanfeflotte blieb fieg- 
reich, und am 24. Mai 1370 diftierten die ver- 
bündeten Städte dem däniſchen Meiche zu 
Stralfund einen Frieden, der ihnen außer 
der Beſtätigung aller ihrer Handelsrechte die 


wichtigften Feftungen am Sund und damit die 


Beherrſchung diefer Waſſerſtraße für 15 Jahre 
in die Hand gab. 


Der Friede von Stralfund — den 
Höhepunkt der hanſiſchen Machtpolitik. Was in 
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diefem dänifchen Kriege errungen war, galt es 


"für die Zufunft zu fihern. Von jet an trat 


an die Stelle mutigen Wagens die Politik der 
Erhaltung, die mit unerhörter Meifterfchaft 
zwei Jahrhunderte hindurch geübt wurde, bis 
fi) der Verfall nicht mehr aufhalten ließ. Be— 
zeichnend für die Politik, die jeßt getrieben 
wurde, ift das Wort, das der Lübecker Bürger- 
meifter Hinrich Caftorp (geft. 1488) gefprodyen 
haben foll: „Laſſet ung tagen, denn das Fähn- 
lein ift leicht an die Stange gebunden, aber «8 
foftet viel, e8 mit Ehren wieder abzunehmen.’ 
Aber nachdem fi) die drei ſkandinaviſchen 
Staaten in der Union von Kalmar (1397) 
verbunden hatten, mußten die wendifchen Städte 
gegen den Unionsfönig Erih von Pommern 
1426 den Kampf noch einmal aufnehmen, um 
ihre Handelsvorrechte wieder zu ſichern. 

Die Zeit des politiihen Übergewichts im Oft- 
feeraum wurde aud die Zeit des ftärkften Fultu- 
rellen Einfluffes in diefem Gebiet. Bis in unfere 
Tage legen die Rathäuſer und Kirchen der deut⸗ 
ſchen Oſtſeeſtädte von Lübeck bis Reval Zeugnis 
ab vom künſtleriſchen Schaffen des hanſiſchen 
Bürgertums. Hanſiſche Plaſtiken, beſonders aus 
Lübecker Schulen, wurden während des aus⸗ 
gehenden 14. bis in das 16. — im 
ganzen Norden aufgenommen. 


Erſtarrung und Verfall 
Doch noch im Laufe: des 15, Jahrhunderts 


begann unaufhaltfom der Rückgang. Die So— 


zialordnung ‚der. Städte. und befonders ihrer 
Führerin Lübeck erftorrte. Die. Spannungen 
zwifchen Patriziot und Handwerfezünften mün- 
deten in gewaltfamen Konflikten. Wirtfchafte- 
formen. und Handelswege änderten ſich, ohne 
daß die hanfifchen Städte fie noch beherrfchten. 
Der Stapelhbandel, der auf der Berpflichtung 
aller Kaufleute beruht hatte, die Waren an be 
fiimmten Plätzen „aufzuftspeln” und zum Der- 
kauf zu bieten — durd ihn war gerade Lübed 
reich geworden —, fom ab. Durch den Sund 
drangen die Holländer, unterftüßt von Däne- 


marf, in die DOftfee ein: und zogen den Oftfees 


handel an ſich. Sie follten die Seemacht des 
nächften Zeitabfehnittes werden. Die Bürger 
der Hanfeftädte aber erftictten in Fleinlichem 
Sondergeift. Der Einfluß des Deutfchrums 
in den ffandinavifchen Städten trat zurück. 
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Die Kaufleute der Deutschen Hanse ge- 
hörten zu den bedeutendsten Kultur- 
pionieren des Mittelalters. Ihre öst- 
lichste Niederlassung war das von den 
Wikingern gegründete Nowgorod in 
Rußland. Sie nannten es Naugard. 
Links: Stahlstich von Nischnij Nowgorod 


SiegelderGenossenschaft 
deutscher Kaufleute auf 
Gotland. 13. Jhrhdit. 













Links: 
Georg Gihe, Kaufmann 
vom Stahlhof zu Lon- 


don, Gemälde von 
Holbein d. J. 1532 


leinrich 
n hielt 
enberg 
enburg 
biszum 

Mann. 


3ister 
0-14 
Stoedtiner 
Oben: Schiffbruch eines Kauffahrers. Holzschnitt aus Petrarcas 
Trostspiegel. 1539. Unten: Reval um 1600 
— de Cap. $ 6. Kırch zum —— 
— 5— — ——— 
d⸗⸗tc⸗ Zun Suflern.. L. das schloß. 
KRahrdaufe 
>mier in 
enburg! 


‚ Bildstelle ı 


% 
3 
D 
i 





— —* 
21: 

re wu 

‚2ER —— 
EI TER 


14. Jhrhdt. 


Gemälde von Roymerswale 16. Jhrhdt. 


Das Schwarzhäupter-Haus zu Riga, erbaut 
ischen Kauf- 
innegard zu Bergen 


— 


manns ım 


von der Deutschen Hanse. 
Aufn.: Staatliche Bildstelle 

Stube eines hans 
Geldwechsler. 


een lesen 
—VV⏑ ⏑—⏑ DE ———— 
—— —— 


> 
9 
= 
ö 
2 
9 
9 
Ds 
® 
PER 
VY 
— 
ke 
ln 
— 
ei 
& 
Le) 
N 
ro 
X 
Ar 
® 
—D— 
c 
0 
* 
— 
® 
"oO 
E 
® 
2 
ie) 
E 
ET 
VY— 
el 
Fr 
N 
f: 


RE er Fran 
— — * 


D 


a er 








Den Schweden und Morwegern engftens ver: 
wandt, ging im 15. Jahrhundert das deutiche 
Element Sfandinaviens im anderen Volks— 
tum auf. Langſam erlofch die Hanfe. Im 
16. Jahrhundert verlor fie Stüf um: Stüd 
ihrer Sonderrehte in England. Im jahre 
1669 bat zum letzten Mole ein — 
hanſeſcher Städte ſtattgefunden. 


Entſtehung des deutſchen Ordens 


Es iſt feltfom, mit welcher Genauigkeit die 
hanſiſche Geſchichte und die Geſchichte des preu- 


ßiſchen Drdensftantes ſich entiprechen. Für 


beide wurde dag 13. Dahrhundert dag der DBor- 
bereitung, Yag die Höhe der größten Machtent—⸗ 
foltung in der zweiten Hälfte des 14. Yahr- 
hunderts, brachte das 15. Jahrhundert einen 
Zuſammenbruch der deutfhen Stellung im 
Oftfeeraum wie im binnenländifchen deutfchen 
Dften. | 

Hanſe und Orden waren deutſche Gemein⸗ 


ſchaftsbildungen mit der Begabung zur großen 


politiſchen Leiſtung, zu ftantlihem Werke aus 
völkiſchen Kräften. Umfaßt die Hanſe die ſtol⸗ 
zeſte Leiſtung des mittelalterlichen deutſchen 
Bürgertums, ſo iſt der preußiſche Ordensſtaat 
die geſchichtliche Krönung der deutſchen Nitter⸗ 
ſchaft im Einſatz für den Oſten. 

Der de ut ſche Orden war zunächſt ein 
Gewächs, das der internationalen Welt der 
Kreuzzüge und des Mittelmeers entſtammte. 
Schon vor ihm waren dort Ritterorden entfian: 

en. In ihnen war der Kreusjugsgedanfe, der 
die Müderoberung der Lebens- und Sterbeftät- 
ten Ehrifti aus der Hand der Mohammedaner 
erftrebte, mit den Idealen und Lebensformen des 
Mittertums verbunden, ‘wie fie vor allem in 


Wefteuropa- geprägt worden waren. Die Temp⸗ 


fer, die fi) nach dem „Tempel Salomonie” in 
Derufalem nannten und zunäcft den Pilgern 
friegerifcheg Geleit gewährt hatten, wenn fie zu 
den heiligen Stätten des Chriftentums zogen, 
und die Johanniter, die ſich nach Johannes dem 


Täufer nannten und mit der Pflege Franfer 


Pilger in ihren Ordensſpitälern begonnen hat- 
ten, waren die erften Ritterorden. Ihre Grün- 
der waren Franzoſen und ihre Angehörigen vor 
allem Romanen, wenn fie fi) auch übervölkiſch 
gaben und ſich bald in allen europäiſchen Län— 
dern ausbreiteten. Die Ordensritter lebten nad) 
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dem dreifachen Mönchsgelübde: der Armut, 
Keufchheit und des Gehorfams. Die Ordens- 
regel, welche alle ihre Lebensbeziehungen und 
Formen auf das genauefte ordnete, umſchloß 
mit ihren Borfchriften für den möndifchen 
Lebenswandel, den. Verwaltungsaufbau und den 
Dienft mit der Waffe die einander leßten Endes 
doc fo fremden Aufgaben, welche in den Rit—⸗ 
terorden zu einer Einheit verbunden waren. - 
Nach diefem Vorbilde entftand der de ut ſche 
Drden As nah dem Tode des deutfchen 
Kaiſers Friedrich DBarbarofla das Führerlofe 
deutfche Kreuzfahrerheer vor Akkon in Syrien 
lag, gründeten niederfächfiihe Bürger aus 
Lübef und Bremen ein Hofpital (1190). Acht 
Jahre danach weilte wieder ein deutfches Kreuz⸗ 
fahrerheer im Orient; e8 wurde von der Nach— 
richt betroffen, daß der Sohn Barbaroflag, 


Kaiſer Heinrich VL, im Alter von 33 Jahren 


geftorben war. In diefer Stunde befchloffen die 
deutfchen Fürften, das 1190 gegründete Hoſpi⸗ 
tal in einen Ritterorden umzuwandeln (1 198). 
Mit päpftlicher Genehmigung follte er Kranfen- 
pflege treiben wie die Dohanniter und für feine 
Verfaſſung die Regel der Templer zum Vor— 
bilde nehmen. | 

So war von deutſchen Menſchen ein Ritier 
orden gegründet worden, deſſen räumlicher und 
geiſtiger Urſprung fern allen deutſchen Lebens zu 


liegen ſchien. Und doch iſt dieſer Orden, der im 


Orient entſtand, der nach dem romaniſch⸗mönchi⸗ 
ſchen Vorbild der älteren Ritterorden aufgebaut 
war, Gründer eines deutſchen Staates und Er⸗ 
weiterer des deutſchen Lebensraumes. Wie war 
das möglich? 


Die Brüder des „Ordens vom — des 


B der Deutſchen zu Jeruſalem“, 
wie der vollſtändige Titel lautete, waren 
Deutſche. Aus dem deutſchen Volke kamen ſeine 
Mitglieder, auf der innigſten Verbundenheit 
mit ſeinem Schickſal beruhte in Anlage und 
Schöpferkraft auch die Geſchichte des deutſchen 
Ordens. Zum Unterſchied von jenen älteren Mit- 
terorden, zum Unterfchied überhaupt von dem 
übervölfifchen Charakter der damaligen Kirche 
war der deutfche Orden auf die Grundlagen des 
Volkes befchränft, nach dem er fich nannte. So 
fonnte er in der Bindung an die leßten völki— 
ſchen Kräfte und durd die Aufnahme befter 
Männer feines Volkes der Führungsaufgabe 
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genügen, die er. mit Ier Gründung des; preußi= 


ſchen Ordensftaates naf fih nahm. 


Die Beichränfung auf ‚den Lebensfreis des 


deutfhen Volkes war die eine Vorausſetzung 
für das Werk, das der Orden im Oſten erfüllt 
hat; dag andere aber war der Wille zum 
Staat. Der deutfhe Orden hat den Macht—⸗ 
willen, der jede Zufammenfaflung männlicher 
Kräfte befeelt, nicht felbftfüchtig zu feinem Son- 
dernußen verwendet, fondern hat ihn in den 
Dienft feines Staates geftellt. Diefer Dienft 
war zunäcft begründet in dem chriſtlich⸗mönchi—⸗ 
ihen Gehorfamsbegriff, der eines der drei 
Drdensgelübde ausmachte; er beruhte auf der 
„Diſziplin“, und diefes Iateinifhe Fremdwort 
fogt uns ja fchon, daß wir bier wieder die 


romanischen, . ungermanifchen . Grundlagen der 


miffelalterlichen Nitterorden berühren. Aber «8 
waren ja deutfche Menfchen, die ihren Gehorfam 


in einer deutſchen Wirklichkeit politifhen und 
geiftigen Lebens erfüllten: und aus völkiſchen 
Kräften einem eigenen Staate zuftrebten. - Da- 


ber wurde das Werk des deutfhen Ordens dod) 
ganz und gar ein Teil deutſcher Geſchichte, 
wurde fein Staat in Preußen ein unverlier- 
bares Stüc deutfchen Tebensraumes. 


Der Nuf aus dem Often 

Wie tief die deutſchen Brüder mit dem 
Sehen und Wacfen ihres Bolfes verbunden 
waren, dag zeigten fie in ihrer Verbindung mit 


der deutfchen Oftfiedlung. Staatsgründung und 
deutfche Koloniſation gehörten für fie unfrenn- 


bar zufammen. Als der ungarifche König An- 
dreas II. dem deuffchen Orden im Jahre 1211 
einen größeren Landbeſitz an der ungarifchen Oſt⸗ 
grenze zum Schuß gegen die ränberifchen 
Kumanen anbot, da griff der erfte große 
Führer des Ordens, Hermann von 
Salza zu Er verfuhte, aus dieſem 


Befis im DBurgenlande, wie dieſes Gebiet 
bieß, einen  felbftändigen Staat zu for- 


men. Da aber die Brüder ven den Ungarn aus 
ihrem: Beſitz wieder vertrieben wurden (1225), 


icheiterte diefer erfte Derfuch einer Staatsgrün- 


dung. Bis heute aber haben. fi die deutjchen 


Dörfer erhalten, welde die Brüder damals 


gründeten. Sie bilden mit anderen Siedlun- 


gen zufammen die deutfche Volksinſel Sieben- 


bürgen, die heute in Rumänien Liegt. 
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Siedlungen und Rechten unangetaftet. 


+ Schon wenige Monate nah dem Scheitern 
des fiebenbürgifchen Unternehmens erhielt der 
Orden ein neues Angebot. Der polnifche Teil- 
für Konrad von Mafowien (an der 
mittleren Weichſel) wußte fid der Einfälle der 
heidnifchen Pruzzen, eines baltifhen Volks— 
ftammes, der nördlich von Mofowien und öſtlich 
der Weichſel ſaß, nicht anders als mit fremder 
Hilfe zu erwehren. Auch er ftand, wie andere 
polnifche Fürften, der deutſchen Oftwanderung. 
freundlich gegenüber, fo daß es nichts Verwun⸗ 
derliches war, wenn er auch für die große 
militärifche Aufgabe im NMordoften Polens die 
Deutfchen für die meift geeignerften hielt. 

Hermann von Sala ſah, daß die große 
Gelegenheit zur Stantsgründung gefommen 
war. Er ließ fih im gleichen Jahre (1226), in 
dem Lübeck zur Freien Meichsftadt erhoben 
wurde, vom Kaifer Friedrich II. dag Programm 
beftätigen, dag .eine Eroberung und daneben. 
eine Chriftianifierung Preußens. und die Errich⸗ 
fung des Ordensfinntes als eines Teiles des 
deutfchen Neiches vorfah. Im Jahre 1230 gab 
auch Konrad von Maſowien ſeine Zuſtimmung 
zu den Plänen des Ordens. 


Während der ‚Hehmeilter — von 
Salza, der eigentliche Schöpfer des preußiſchen 
Ordensſtaates und der ſtaatlichen Ausrichtung 
des Ordens, den Boden Preußens niemals be⸗ 
treten hat, ſondern bis zu ſeinem Tode (1239) 
zwiſchen den tief verfeindeten Mächten des 
Kaiſertums und des Papſttums auszugleichen 
ſuchte, nahm der erſte preußiſche Landmeiſter 
Hermann Balk im Jahre 1230 den 
Kampf auf. Dieſer hat bis in die letzten Jahr— 
sehnte des Jahrhunderts gedauert. Mehrfach) 


warfen Aufftände der ſchon unterlegenen Pruz- 


zen die Brüder bis faſt auf die Ausgangs- 
ftellungen im Kulmerland und an der Weichfel 
zurüd. Dann aber war der Sieg endgültig, die 
äußere Staatsgründung gelungen, Die er des 
inneren Aufbaus gekommen. 


Die Ordensbrüder haben niemals die Aus— 
rottung der einheimiſchen Pruzzen beabſichtigt. 
Wenn dieſe ſich politiſch unterwarfen und das 
Chriſtentum annahmen, blieben ſie in ihren 
Daher 
konnte langſam die altpreußiſche Bevölkerung, 
mit der neuen deutſchen Bevölkerung des Lan⸗ 
des raſſiſch nahe verwandt, mit dieſer zu der 
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une 


Einheit eines neuen deutfhen Stammes, der 


Dftpreußen, zufommenmwachfen. | 
Wenn aber Oftpreußen deutfch wurde, fo Yag 
das allein daran, daß der Orden deutſche 
Siedler ins Land rief. Er wollte nicht, wie 
e8 dem Denken der Zeit gar nicht ferngelegen 
hätte, eine dünne deutfche Herrfchaftsfchicht über 
einer andersvölfifchen Unterfhicht feßen. Er 
war auch darin der de ut ſche Orden, daß er 
feinen Staat mit deutfhem Blute erfüllte. 
Solange noch der Kampf mit den Pruzzen 
tobte, rief er Bürger und Ritter, die fi beſſer 
verteidigen Fonnten, als der Bauer. Schon 
1233 erteilte er den deutfchen Städten Zhorn 


und Kulm im Kulmerlande ihre Rechte. Da 


die Brüder ihren Groberungszug von der 
MWeichfel aus beginnen mußten, fuhren fie zu- 
nächſt Weichfel und Nogat abwärts, dann Länge 
des Haffs nah Oſten und drangen nun von 
der Weichſel — Nogatlinie aus nah Oſten, 


von der Haff⸗ und Seeküſte nach Süden. 


An der Bernſteinküſte 

In der gleichen Richtung bewegte ſich auch die 
deutſche Beſiedlung des Landes. Bei den Ordens» 
burgen entftanden zahlreihe Städte. Nach der 
Unterwerfung des Landes wurden in überlegter 
Landesplanung in Verbindung mit den Städten 
hunderte deuticher Dörfer gegründet. Die Jahr⸗ 
zehnte von etwa 1280 bis etwa 1320 bradıten 


die Hauptmaflen deutfcher Siedler ing Land. 


Über ihnen errichtete der Orden feine mufter- 
haft Flare Verwaltung, die wie ein Friftalleneg 
Gefäß das Wolf des Ordenslandes umſchloß. 
Ale Lebensbeziehungen waren allein von oben 
her geordnet. Die Brüder des deutfchen Ordens 
übten eine echte Herrſchaft aus Darin 
aber lag eine Gefahr, die Schließlich, wie wir 
sıoch ſehen werden, zu einem bitteren Ende 
führte. Nur mit den vier Bifchöfen des Landes, 
denen fie beftimmte Landesteile auf Befehl des 
Dapftes hatten überlaflen müflen, teilte der 
Drden nad) innen hin in gewiflen Grenzen diefe 
Rechte. Außenpolitifc führte nur er allein, 


Seine Außenpolitik berubte während 
des 13. Jahrhunderts natürlich auf der Zufam- 
menarbeit mit Mafowien, deflen Herzog ihn ge- 
rufen hatte, aber ebenio mit den übrigen polni- 


Shen Teilfürftentümern, die damals nur loſe im 
polniſchen Staate vereint waren. : Dagegen 
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gab es mandyerlei Gegenfäte zu dem felbftändi- 


gen Herzogtum Pommerellen weftlid der 
unteren Weichfel mit dem Hauptort Danzig. 
Und da Polen auf diefes Gebiet feindliche Ab- 
fihten hatte, die ſich freilich nur zeitweilig 
erfüllen ließen, fo rüdten Orden und Polen noch 


näber zufommen. Das wurde anders, als ein 


bedeutender polnifher Fürſt, Wladislaus 
Ellenlang, Polen wieder zum Einheiteftant 
zuſammenſchloß, das pommerellifhe Fürſtenhaus 
ausftarb und die brandenburgifhen Askanier 
fowie die Polen auf Grund von Erbverträgen 
Anſpruch auf Pommerellen machten. In ihre 
Kämpfe wurde der Orden hineingezogen und 
ging aus ihnen als Sieger hervor. Pomme- 
rellen gehörte feit 1309 zum Ordenslande Preu- 
Ben; die Erbanfprühe der Askanier, die der 


- Orden faufte, unterbauten rechtlidy feine Erobe⸗ 


rung. Don jest an verfchlechterte fi) das DBer- 
bältnis des Drdenslandes zu Polen immer 
mehr: Polen ſuchte den Zugang zum Meer, 
Preußen brauchte die unmittelbare Verbindung 
mit dem Reiche. 


Seit der Eroberung Pommerellens wurde die 


Marienburg zum Haupthauſe des Ordens. 


In ihr ſchlug der Hochmeifter, der nad) dem Ende 


der abendländifchen Herrfchaft im Drient fi in 


Venedig und Deutichland aufgehalten hatte, 
1309 feine Dauerrefidenz auf. Aud der Groß- 
fomtur, der des Hochmeifters Stellvertreter war, 
und der Ireßler, der den Ordensſchatz verwaltete, 
hatten ihren ftändigen Sik auf der Marien- 
burg. Mit ihnen bildeten der Großfomtur, der 


das Ordensheer führte (Sitz: Königsberg), der 


oberfte Trappier (zugleid Komtur von Chrift- 
burg) und der oberfte Spittler (zugleih Komtur 
von Elbing) den Kreis der Oberften Gebietiger 
de8 Ordens, der den Hochmeifter beriet. Die 
Komturei war die wichtigfte Werwaltungseinheit, 
an deren Spitze der Komtur ſtand. Erft nad 
dem Abichluß diefes Verwaltungsumbaug, dem 
dag Amt eines preußifchen Landmeifters natür— 
lich zum Opfer fiel, war Preußen mehr als ein 
Außenbefik des Ordens. Es wurde fein wirf. 
licher Mittelpunft, dem aud die Kräfte des 
Ordens in Binnendeutſchland zu dienen hatten. 
Der Deutichmeifter war dem deutfchen, ber 
Meifter in Tivland dem Fivländifchen Ordens— 


zweige übergeordnet. 


Im 14. Jahrhundert begannen die Brüder 
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Die Ordensritter im Kampf mit ihren öſtlichen Bedrängern 


auch den Kampf gegen die Lit a uer. Noch vor 
der Ankunft des Ordens in Preußen war aud in 
Livland ein deutfcher Staat entftanden. Der 
dort vom Erzbiichof von Riga 1202 gegründete 
Scwertbrüderorden war mit dem deutſchen 
Orden verfhmolzen worden. Die Brüder mußten 
daher die territoriale Verbindung zwiſchen ihrem 
preußifchem und ihrem livländiſchen Staate an- 
fireben. Sie mußten aber auch die Titauer, wie 
vorher die Pruzzen, befümpfen, um fie im Sinne 
der Kampfaufgabe des Ordens zu chriftianifieren. 
Aus diefen beiden Gründen nahm der Kampf 
um Litauen die militärifchen Kräfte des Ordens 
und der ihnen alljährlih zu Hilfe eilenden 
Kreuzfahrerheere immer mehr gefangen. Zu: 
gleich aber wurden durch die Geſamtlage im 
Mordoiten Polen und Litauen einander ange 
nähert, und als nad dem Ausfterben der alten 
polnifchen Dynaftie der Piniten ein neuer König 
gewählt werden mußte, fiel ſchließlich die Mahl 
auf einen Kitauifchen Fürften, Wladislaus 
Jagiello. Litauen und Polen ichlofien fid 
zu einer Union zufammen (1386). Damit wor 


eine Schlinge um den Ordensftant gelegt, die ih 


immer enger zufammenzog und im Laufe des 
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15. Jahrhunderts ſchließlich die Freiheit Preu- 
ßens erdroffelt hat. Durch die Zerfplitterung 
der Meichsgewalt Fonnte dann der Orden in 
Deutſchland Feinen Nücfhalt finden. Seine Dft- 
feepolitif aber bot ihm auch Feinen Ausweg, da 
er in diefer mehr den Handelsinterefien feiner 
großen Städte und den Spuren feines eigenen, 
weit ausgedehnten Handels folgte, zu deflen 
Sicherung er fogar die Infel Gotland, den alten 
Mittelpunkt des hanſiſchen Ofthandelg, für einige 
Zeit erwarb. 

Ehe fid) aus diefer politifchen Tage der letzte 
große Dafeinsfampf des Ordens entfaltefe, war 
ihm eine Zeit reichfter innerer Erfolge und 
Ihönften Eulturellen Schaffens befchert. In den 
Drdensburgen und den Bauten der Städte ent- 
faltete fih eine große Kunft. Deutfche Dichtung 
wurde im Lande heimifch. Der edelfte Vertreter 
der inneren Dlüfegeit des Ordenslandes iſt 
der Hochmeifter Luther von Draun- 
ſchweig (geft. 1335). In dem niederfächfiichen 
Fürftenfohn, der Kolonifator, DBerwaltungs- 
beamter, Soldat und Feldherr, Dichter und 
Förderer der Künfte war, war auch das Blutg- 
erbe Heinrichs des Löwen lebendig; er ift uns 
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zugleich ein Zeuge dafür, daß der Orden felbit 
dag geiftige Erbe des Löwen im deutfchen Often 
angetreten hatte. Der äußere Glanz des 
DOrdenslandes, der am helfften von der Marien- 
burg ausftrahlte, ift in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts unter Winric von Kniprode 
noch leuchtender geweſen, aber er wärmte nicht 
mehr. Der innere Höhepunkt der Ordensgefchichte 
war überfchritten. 


Tannenberg 


Se feiter die deutſche Bevölkerung des Ordens— 
londes in der neuen Heimat verwurzelte, defto 
fremder mußten ihr die Ordensbrüder werden, 
die als Mönche ja nie mit ihr durch unmittel- 
bare Blutsbande verbunden fein Fonnten, und die 
aus den binnendeutichen DBefikungen des Ordens 
nad) Preußen Famen, um bier die Herrfcheft 
auszuüben. Als „Stände (Adel und Städte, 
dazu Geiftlichfeit) begannen die Nachkommen 
der deutfchen Siedler ihre Intereflen felbft zu 
wahren. Die Spannungen, die fo entflanden, 
wurden zuerft in einem äußeren Konflikte deut- 
ih. Der Kampf mit Polen-Litauen brad aus. 
Auf dem Schlachtfelde von Tannenberg 
(15. Juli 1410) wurde der Orden gefchlagen. 
Da erfannte der Mann, der als Netter der 
Marienburg zum Hocmeifter gewählt worden 
war, Heinrih von Plauen, daß ber 
Orden in anderer Weile als bisher feinem 
Staate dienen, daß er mit dem jungen deutfchen 
Volke des Prengenlandes enger zufammenwad- 
fen müffe. Allein, er fcheiterte; feine eigenen 
DOrdensbrüder festen ihn ab (1414). So mußte 
der Kampf zwifchen Ordensherrfchaft und deut- 
iher Bevölkerung des Preußenlandes bis zum 
bitteren Ende ausgefämpft werden. Sein Nub- 
nießer wurde Polen. Nachdem Städte und Adel 


vor allem des weftlihen Ordenslandes 1440 


den Preußiſchen Bund gebilder hatten, 


fiel diefer 1454 vom Orden ab und unterftellte 


die weftlichen Teile Preußens dem polnifchen 
Könige. Im zweiten Ihorner Frieden von 1466 
mußte der Orden auf diefe Gebiete und auf das 
Ermland verzichten. Die weftpreußifchen Stände, 
die fi vom Orden nur getrennt hatten, um 
möglichft felbitändig zu werden, mußten zuſehen, 
daß ihr Gebiet dann 1569 auch in den polnifchen 
Staat einverleibt wurde. 

Im innerdeutichen Kampfe ging alfo der weit- 
liche Zeil des Ordenslandes verloren. Gerade 
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da8 war eingetreten, was Heinrich von Plauen 
hatte verhindern wollen. Die preußifchen Stände 
dachten nur an eine Freiheit, die möglichſte 
Bindungslofigfeit bedeutete. So zerftörten fie 
dag deutſche Ordensland und wurden felbft die 
Beute eines fremden Staates. 

Die Drdenshrüder aber waren nicht minder 
in dem engen fländifchen Egoismus befangen 
wie der ganze, als Führungsfchicht damals ver- 
fagende deutfche Adel, aus dem die Brüder in 
zunehmender Erftarrung und Verengung ihres 
Auslefeprinzips nur noch Famen. Zu den wid- 
figften Urſachen des Verfalls aber gehört die 
Zotfache, daß ſich bei den Drdensbrüdern der 
römische Einfluß immer ftärfer bemerkbar 
machte. Durch das Zölibat war eine fFrifche 
Blutzufuhr in diefe Führerfhicht unmöglich 
gemacht und damit die innere Verbindung zum 
Volk auf dag empfindlichfte gelodert worden. 
So famen Kraftiofigkeit und Eigennuß in die 
Reihen der Drdensbrüder. Was einft heroifch 
aus germanifcher Grundhaltung heraug begon- 
nen, was groß und mächtig geworden in einer 
Zeit völkiſchen Gärens und ftantlichen Werdens, 
das mußte verfollen unter dem zerfeßenden Ein- 
fluß füdlichen Geiftes, weil es fi ihm mehr 
und mehr vergeben hatte. Der Nachfolger 
Heinrichs von Plauen, Hocmeifter Michael 
Küchmeiſter, der Erzberger der Ordengzeit, ift 
die reinfte Derförperung diefer verfagenden 
Führung, die durch ſtändige Zugeftändniffe nad) 
innen und nad außen fi den Meft eines Be— 
fißeg zu erhalten hoffte, für den fie weder zu 
fampfen, noch den fie opferbereit aufzugeben 
wagte. | 

Sp war dag Ende des Ordensſtaates unauf—⸗ 
haltſam. Der letzte Hocmeifter, Albredt 
von Brandenburg, wandelte 1525 den 
Reſt des einft To mächtigen Staates in ein welt- 
liches Herzogtum um, das er vom polnifchen 
Könige zu Lehen nahm, nachdem er zuvor ver- 
gebeng verſucht hatte, das Deutſche Reich zur 
Rettung feines Vorpoſtens in Mordoften auf- 
zurufen. Erft der große Kurfürft hat die poli- 
tiiche Freiheit Preußens 1660 wiederhergeftellt, 
erft Friedrich der Große hat 1772 Weftpreußen 
wieder mit dem preußifchen Staate verbunden. 

Er bat ſich dabei geichichtlich nicht als Erben 
des deutfchen Ordens, fondern der branven- 
burgifchen Asfanier und ihrer Erbverträge über 
Pommerellen angejehen. Iroßdem ift er, ift der 
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neue preußiſche Staat zum Erben des deutichen 
Ordens und feiner Staatsauffaflung geworden. 
Denn über dem Orden und feinem preußiiden 
Staate ftand ein Wort: Dienft. Es hat auch 
den Staat des großen Königs beherrfcht. In der 
Regel des deutichen Ordens wird von den Be— 
amten und Dberen des Ordens gefordert, fie 
follten mehr die Diener als die Herren ihrer 
Brüder fein. Den Sinn diefer Forderung bat 
der Preußenfönig in die Worte gefaßt, das er 
der erite Diener feines Staates fei. 

Dur feine Haltung in Dienft und Pflicht 
wird der deutfche Orden ung immer Vorbild 
fein. Was ein Orden deutiher Männer in der 
Hingabe an eine Idee leiten fann, hat er durch 
die Gefchichte feines Staates bewiefen. Sein 
Ende jedoch fol ung unvergeßlihe Mahnung 
fein: Kein Regime vermag fein Recht auf die 
Führung eines Volkes zu wahren, wenn es auß- 
ſchließlich herrſchen will und fih nicht ftändig 
aus dem Blute feiner Beſten erneuert. 

Durh den Zufammenflang von Staats— 
gründung und Volkwerden auf neuem deutichen 
Boden ſtellt der preußiiche Ordensſtaat die 
Krönung des deutihen Ausgreifens nad Diten 
dar. War die ganze deutiche Oftwanderung ein 
Werk der. Gemeinihaft, fo find es gerade die 
Gemeinichaftsformen des Ordens und der Hanſe 
geweien, die ſich beide deutih nannten und die 
beide das Hineinwachſen des deutichen Volkes 
in den Dften auf den Höhen einer großarfigen 
politiichen Leiftung gemeiftert haben. 

Ihre Formen find nicht von Dauer geblieben, 


fondern im 15. Jahrh. gefährdet, im 16. Jahrh. 


vom weiterfchreitenden Leben vernichtet worden. 
Aber ihr Inhalt deutihen Volkstums ift ge 
blieben. Auch diefer Inhalt ift freilih im 12. 
Jahrhundert gemindert worden. Das Deutich- 
tum Weitpreußens ging unter der Herricaft der 
polniihen Krone zurück, wenn es aud niemals 
verihwand. In den deutihen Städten Polens 
verlor das deutiche Bürgertum in der gleichen 
Zeit an Bedeutung, verihwand in den vom 
geichloffenen deutichen Stedlungsboden entfern- 
teren Städten faſt ganz und wurde in Pofen, 
Krakau und anderen nur durd fländigen Zuzug 
ergänzt. Auch zahlreiche deutihe Dörfer in 
Galizien und anderen Landſchaften wurden nad) 
und nad polniſch. Einen gefährlichen Einbruch 
in die oftdeutiche Volksgrenze aber vollzogen die 


146 





Huffiten, deren Bewegung in der eriten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ebenjo eine reli- 
giöfe und ſoziale fowie eine völkiſche, deutſch— 
feindliche geweien ift. Sie richfefe ſich gegen 
die überlegene deutſche Kulturleiftung im Su— 
detenlande. In den Stürmen der Huſſitenzeit 
ift das Sudetendeutfchtum gefährdet geweien, 
wie kaum einmal grenzdeutfches Volkstum in 
der Geſchichte. Trotz allem hat es auch Dielen 
Sturm überftanden und fid) bald aus eigener 
innerer Volkskraft wieder erneuert. 

Sp hatte fi) das Ausfehen des deufichen 
Volkes und feines Lebengraumes am Ende des 
Mittelalters gewaltig verändert. Vergleichen 
wir e8 mit der zeit der ſächſiſchen Kaifer 
(10. Iahrhundert). Die deutfhe Sprachgrenze 
hatte fi) im Weſten Faum merflid geändert. 
Aber die Staatsgrenze begann fi) zuunguniten 
des Deutfchen Meiches infolge der Angriffe 
Sranfreichs langſam nad Dften zu verfchieben. 
Schmerzlicher für das geſamtdeutſche Schickſal 
war noch, daß deutſche Stammesteile im Süd- 
weiten und im Mordweiten des Meiches ſich 
gegen Ende des Mittelalters zu verfelbftändigen 
begannen. Die deutiche Eidgenoflenichaft der 
Schweiz (au fie nannte ſich deutſch!), die zu- 
nächſt nur ihre Freiheit gegen die Habsburger 
verteidigt hatte, wurde reihsfremd. Der end» 


gültige Äußere Schnitt ift freilich erft 1648 zu 


Ende des Dreißigjährigen Krieges gemacht 


- worden. Die Miederlande aber Töften fih aus 


dem Deutfchen Neiche heraus, als fie ihre pro» 
teftantifche Glaubensfreiheit und ihr regionales 
Sonderleben gegen die Habsburger und die 
Gegenreformation verteidigten. Ä 

Diefe Veränderungen im Weſten haben nicht 
den völfifhen Grundkern getroffen, aber doch 
das Reich im Welten gemindert. Dem ftanden 
im Oſten gewaltige Gewinne gegenüber. Das 
Volk felbft, die Gemeinschaft der Bauern und 
Bürger und Adligen, hat ihn geichaffen. Heute 
wiffen wir wieder, was es heißt, in der Ge- 
meinfchaft unseres Dolfes zu leben und zu 
fchaffen. Daher dürfen wir ung mehr als die 
Jahrhunderte des monarchiſchen Abſolutismus 
und des modernen Liberalismus mit jenen Zeiten 
verbunden fühlen, in denen der deutſche Oſten 
entſtand. Unverlierbar lebt er im geſamtdeutſchen 
Bewußtſein fort als die gewaltigſte Leiſtung aus 
dem Gemeinſchaftswillen unſeres Volkes. 
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Botſchafter. Oberſte Rangſtufe der diplo- 
matiſchen Vertreter: Botſchafter werden in 
der Regel nur zwiſchen Großſtaaten ausgetauſcht 
(Deutſchland unterhält elf Botſchafter). Die 
Botſchafter vertreten nicht nur ihren Staat 
politiſch, ſondern auch das Staatsoberhaupt 
perſönlich. Sie werden daher vom Staatsober⸗ 
haupt beim Staatsoberhaupt beglaubigt und 
genießen außer den üblichen diplomatifchen 
Rechten (4.8. Erterritorialität) gewifle Ehren- 
rechte. Auch die päpftlichen Nuntien und Legaten 
haben den Rang von Botichaftern. Der Unter- 
ſchied zwifchen Botſchafter und Gefandter, der 
übrigens rein äußerlich ift, kam zur Geltung 
erft feit dem Wiener Kongreß 1815. Der Führer 
ernannte mehrere deutſche Auslandsvertreter, 


Die ‚feither Geſandte waren, zu Botſchaftern. 


Beglaubigungsſchreiben (Akkreditiv) ift das 


-Beglaubigungsfchreiben, durd das die diplo— 
matiſchen DBertreter eines Staates bei einem 


anderen Iegitimiert werden. Die  völfer- 
rechtliche Stellung ‚der. Gefandten beruht auf 
Übergabe »und Empfangnahme ieſes Beglau⸗ 
bigungsfchreibens. Für Botfchafter, Gefandte und 


Minifterrefidenten. erfolgt .die.. Affreditierung 


vom Staatsoberhaupt beim Staatsoberhaupt; 
für Gefhäftsträger vom Minifter beim Minifter 
für Auswärtige Angelegenheiten (‚Diplomatie‘). 


Locearno⸗Pakt, Vertrag von Locarno. Bereits 
der Reichskanzler uno hatte während des 
Ruhreinbruchs, um die Wiederberftellung ver- 
tragsmäßiger Zuftände zu erreichen, den Ab- 
ſchluß von Schiedsverträgen vorgefhlagen. Ein 
weiteres Angebot eines Sicerheitspaftes an 
Sranfreich erfolgte durch die Regierung Luther- 
Strefemann (Denkſchrift vom 9. Februar 
1925). In Locarno fand dann vom 5. bis 
16. Oktober 1925 eine Konferenz der Außen- 
minifter (Strefemann, Muflolini, Briand, 
Chamberlain u. a.) ftatt, in der die Sicherheits— 
frage geregelt werden follte, Das Ergebnis der 
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geheimgehaltenen Verhandlungen war der Ab- 
ſchluß des fogenannten „Weſtpaktes“ zwifchen 
Deutfchland und Franfreih, England, Dtalien 
und Belgien und von vier ziemlich gleichlauten- 
den Schiedsabfommen zwiſchen Deutſchland 
und Belgien, Deutfhland und Franfreid, 
Deutfehland und Polen und Deutfhland und 
der Tſchechoſlowakei. In dem Weftpaft. ver- 
bürgen die fünf Mächte insgefamt die Aufredt- 
erhbaltung der gegenwärtigen Grenzziehung 
zwifchen Deutfchland und Belgien und zwifchen 
Deutſchland und Frankreich Towie die Beobach— 
tung der Beſtimmungen des Verſailler Ver⸗— 
trages über die entmilitarifierte Zone. Deutjc- 
land, Belgien und Franfreich verpflichten ſich 
gegenfeitig, „in feinem Falle zu einem Angriff 
der zu einem Einfall oder zu einem Krieg ge⸗ 
geneinander zu fchreiten”. Die Beſtimmung 
des Artikels 2, wonach Fein Vertragsteil zum 
Angriff fchreiten darf, findet Feine Anwendung 

bei Ausübung des Rechtes der Selbſtverteidi⸗ | 
gung. Das Vorliegen eines Falles der Seubit- 
verteidigung wird für die deutfchen Vertrags: 
gegner ausdrüdlid angenommen, falls Deutich- 
land „in Flagranter Weife” gegen die Beſtim⸗ 
mungen der Artikel 42 und 43 des Verſailler 
Vertrages („Verbot der Anlage von Berefti- 
gungen oder Zufammenziehung von Truppen in 
der entmilitarifierten Zone im Rheinland') 
verſtößt. Allerdings muß diefer Verſtoß beion- 
derg qualifiziert fein, er muß nämlich eine nicht 
provozierte Angriffehandlung darftellen, und es 
muß wegen der Zufammenziehung von Streit- 
fräften in der entmilitarifierten Zone eine ſo⸗ 
fortige Aktion notwendig fein. Alle frittigen 
Fragen ſollen im übrigen friedlich durch Schieds⸗ 
gericht oder Vergleich geregelt werden. Falls 
ein Staat diefen „Sicherheitspakt“ bricht, ver- 
pflichten fich die anderen Mächte, dem bedrohten 
Lande beizuftehen. Bei einer qualifizierten Ver⸗ 
lesung der Artifel 42 und 43 des Verſailler 
Vertrages durd) Deutſchland tritt indes hie Dei- 
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ftandspflicht der Garantiemächte (England und 
Italien) automatifh ein, d.h. die Garantie 
mächte haben tatfächlih  felbitändig, ohne 
Zwifchenfchaltung eines befonderen Verfahrens 
vor dem Völkerbundsrat, zu beurteilen und zu 
entfcheiden, ob ihre Beiftandspflicht vorliegt. 
Die Schiedsablommen für den Diten be 
ftimmen, daß alle Streitfragen, die nicht güt— 
lic erledigt werden fünnen, entweder einem 
Schiedsgericht oder dem „Ständigen Inter 


nationalen Gerichtshof” im Haag en 


werden follen. 

In den Dftverträgen ift eine Bürgſchaft für 
die gegenwärtigen Grenzen zwiſchen Deutſchland 
und Polen und Deutfchland und der Tſchechoſlo—⸗ 
wafei nicht übernommen. Vorausſetzung für 
da8 Inkrafttreten der Locarno⸗Verträge war der 
Eintritt Deutfchlandg in den Völkerbund (der 
am 3. September 1926 erfolgte). Auf der 
Dreimächtefonferenz zu Strefa im April 1935 
swifchen (England, Frankreich und Italien ift 
eine feierliche Beftätigung des Locarno- Ver⸗ 
trages erfolgt. 

Über die Verletzung dieſes Rheinpaktes“ 
hat der Führer in ſeiner großen Rede vom 
8. März 1936 feitgeftellt: 

Deutſchland Teiftete zu dieſem Pakt den 
ſchwerſten Beitrag; denn während Frankreich 
ſeine Grenzen in Erz, Beton und Waffen ar— 
mierte und mit zahlreichen Garniſonen verſah, 
wurde uns die fortdauernde Aufrechterhaltung 
einer vollkommenen Wehrloſigkeit im Weſten 
aufgebürdet. Dennoch haben wir auch dies er- 
füllt in der Hoffnung, dur einen folhen, für 
eine Großmacht fo fehweren Beitrag dem euro- 
päifchen Frieden zu dienen und der — 
gung der Völker zu nützen. 

Es ſteht mit dieſem Pakt nun im Wider— 


ſpruch die Abmachung, die Frankreich im ver- 


gangenen Dahre mit Nußland eingegangen und 


bereits unterzeichnet hat, und deren Beftätigung 
durch die Kammer foeben erfolgt ift. Denn durd 
diefes neue franzöfifch-fomjerruffifhe Abkommen ' 


wird über den Umweg der Tichechoflowafei, die 
ein gleiches Abkommen mit Rußland getroffen 
hat, die bedrohliche militärifhe Macht eines 
Miefenreiches nah Mitteleuropa hereingefünrt. 


Es ift dabei das Unmögliche, daß. diefe beiden 
Staaten in ihrer- Abmachung ſich verpflichten, 
ohne Rückſicht auf eine entweder bereits vor- 
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Viegende oder zu erwartende Entſcheidung des 
Völkerbundsrates im Falle einer europäischen 
öftlihen Verwicklung die Schuldfrage nad 
eigenem Ermeſſen zu klären und dementſprechend 
die gegenſeitige Beiſtandsverpflichtung als ge— 
geben zu betrachten oder nicht. 


Memorandum: Denkſchrift, Eingabe, in 
der Außenpolitik das offizielle Mittel, die 
Gedanken einer Regierung über eine beftinmee 
Sache anderen intereflierten Mächten formell 
zur Kenntnis zu bringen. DBeifpiele neben dem 
befannteften vom 7. März: Das englifhe Me- 
morandum zur Abrüftungsfrage, das am 29. Ia- 
nuar 1934 durch den englifhen Botſchafter dem 
Deutfhen Reichskanzler übergeben wurde und 
Kompromißvorfehläge zwifchen den deutfchen und 
frangöfifhen Forderungen enthielt. Ferner die 
beiden Memoranden der deutfchen Regierung 
vom 19. Januar und 13. März 1934, in denen 
die deutfche Negierung Franfreic gegenüber den 
deutfhen Standpunft in der Abrüftungsfrage 
Flarlegte. Durch : die franzöſiſche Note vom 
17. April 1934. wurden ur nn gen 
abgebrochen. 


NMote: Der Tehriftlihe Verkehr zwilchen den 
Minifterien für auswärtige Angelegenheiten 
und den diplomatifchen Vertretungen der ver- 
ichiedenen Staaten vollzieht: ſich durch die Üder- 
mittlung fogenannter Moten. Das find Schrift 
ſtücke mit Anrede („Herr Miniſter“, „Herr Bot: 
ichafter‘‘,; „Herr Gefandter‘‘) und Schlusfloskel 
(„Ich benuße diefen Anlaß, um Sie. .:; 
meiner ausgezeichneten - Hochachtung zu vers 
fihyern‘: in mannigfachen Abwandlungen!). 
Neben diefen fürmlihen Schriftftücken dienen 
dem laufenden: Gefchäftsverfehr die Berbal- 
noten, Schreiben ohne Anrede und Unter: 
ihrift. Zirfularnoten find gleichlaufende 
Berbalnoten, die vom Auswärtigen Amt an alle 
oder mehrere Vertretungen gefandt werden. 
Kolleftivnoten find von den Vertretern 
mehrerer Staaten unterzeichnete oder gleichlau- 
tende Moten mehrerer Staaten. Eine Man- 
telnote ift in der Regel ein Begleitfchreiben, 
mit dem — off unter Hervorhebung der ge- 
meinfamen Grundgedanfen — mehrere diploma— 
tiſche Schriftftüde — en 
werden, 
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Der Zionismus 


Von Arno Schickedanz 


Durch Karl Marx⸗Mardochai hatte ſich das 
Judentum der Leiden und Nöte des mit der 
Induſtrialiſierung und der Umſchichtung der 
Beſitzverhältniſſe aufgekommenen vierten Stan- 
des bemächtigt und damit die berechtigten For- 
derungen in einem ihm genehmen Sinne ver- 
fälſcht. Mit der Behauptung einer ‚an fi 
ftets beftehenden Ausbeutung”, fußend auf feiner 
materialiftifchen Gefchichtsauslegung, ſchuf Karl 
Marr eine quer durch alle Völker verlaufende 
Sront, drüdte ihr den Stempel der „Inter—⸗ 
nationalität” und des jüdifchen Geiftes auf. 
Seine Lehre zerriß die Dolfsgemeinfchaften, 
ihre geichloflen nad außen gerichtete Kraft zer- 
fiel in zwei fi) im Innern erbittert befämpfende 
Parteien. Es ift merfwürdig genug, daß es noch 
gar nicht aufgefallen ift, daß Karl Marr-Mar- 
dochai in feiner Lehre vom Judentum ausging. 


Er tat weiter nichts, als daß er dur die 


moterialiftifhe Geſchichtsauslegung die aus— 
beuterifche Lebengweife des jüdifchen Volkes auf 
alle Schichten und Kreife innerhalb aller 
übrigen Völker glaubte übertragen zu Fönnen. 

‚Mit der Behauptung einer „ſtets on ſich 
beftebenden: Ausbeutung” war aber auch dag 
allein auf eine parafitäre Lebensweife ange: 


wiefene „auserwählte Volk“ zugleich der Blick 


richtung der Völker und zugleih der im Mar- 
rismus. erfoßten Klaſſe entzogen und thronte 
nunmehr fowohl als Führer des fpefulativen, 
an Feine Landfchaft und Feine andere völkiſche 
Gemeinfchaft als die jüdische gebundenen Finanz 


fapitals, wie auch als Leiter über alle Landes- 


und Volksgrenzen hinauslaufenden marriftifchen 
Drganifationen über dem Ganzen, wie „Jahwe“ 
über dem Weltall. | — 

Der zunehmende Reichtum und die mit 
ihm im Zeitalter der Geldherrſchaft ver- 
bundene einflußreiche gehobene Stellung der 
Juden führten aber aud eine gewiſſe Lockerung 
des -jüdifchen Zufammenbalts herbei: Die 
Übertritte von der moſaiſchen Konfeffion 
zur. chriftlichen. aus rein materiellen. Grün— 
den zur Erlangung weiterer Vorteile häuften 
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fih. Es bildete fi ein fogesanntes „Aſſi—⸗ 
milations“⸗ und aud ein „liberales““ Juden— 
tum heraus, das die Worfchriften der 
jüdifchen Lehre, foweit fie ihm fürderlih und 
bequem waren, akzeptierte, dag aber alle jene 
Beftimmungen ablehnte, die ihm unbequem 
wurden, ohne aus dem Judentum auszufcheiden. 
Sogar die Lehre Marr-Mardohais fand ihr 
Widerſpiel in der jüdiſchen Organiſation „Paole 
Zion“ unter den allein im Oſten vorhandenen 
ärmeren Juden, die es zu nichts gebracht hatten. 

Aus den Neflerionen über die Stellung der 
Juden innerhalb ihrer Wirtsvölfer, aus der 
Erfenntnig ihrer finanziellen und politifchen 


Macht, im Beſtreben, diefe vereinigt in die 


Waagſchale zu werfen und zugleich den geiftig 
auflöfenden Tendenzen innerhalb des Judentums 
entgegenzufreten, erwuchs der Zionismus. Herzl, 
fein Begründer, bat das in feinen Tagebüchern 
an verſchiedenen Stellen mehr oder minder 
offen ausgeſprochen: „Dennoch kann man die 
geſetzliche Gleichberechtigung der Juden, wo ſie 
beſteht, nicht mehr aufheben. Nicht nur, weil 
es gegen das moderne Bewußtſein wäre, ſondern 
auch, weil das ſofort alle Juden, arm und reich, 
den Umſturzparteien zujagen würde. Man kann 
eigentlich nichts Wirkſames gegen uns tun. 


Früher nahm man den Juden ihre Juwelen 


weg; wie will man heute das bewegliche DBer- 
mögen faffen? Durch dieſe Unmöglichkeit, den 
Juden beizukommen, verſtärkt und verbittert ſich 
nur der Haß. In der Bevölkerung wächſt der 
Antiſemitismus täglich, ſtündlich und muß weiter- 


wachſen, weil die Urſachen fortbeſtehen und nicht 


behoben werden können. (Th. Herzl, Der 
Judenſtaat). „Auf die Geſchichte der Juden, 
mit der ich anfangen wollte, gehe ich nicht ein. 
Sie iſt bekannt. Nur eines muß ich hervor- 
heben, durch unfere zweitaufendjährige Zeritreu- 
ung find wir ohne einheitliche Leitung unferer 
Politik gewefen. Das aber halte ich für unfer 
Hauptunglüd.” Und um dieſes „Unglück“ zu be- 


‚heben, gründete Herzl den politifchen Zionismus. 
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Es ift alſo nicht zutreffend, wie es befonderg 
von nichtjüdifchen Beobachtern und Betrachtern 
des Zionismus erklärt wird, in dem Verſuch, 
durch den politifchen Zionismus eine Art ein- 
heitliche jüdifche Führung und zugleich jüdifche 
Oberherrſchaft über die Welt herzuftellen, nur 
eine „völkiſche Erneuerungswelle“ innerhalb des 
Sudentums zu fehen. Die gefamte Verquickung 
des politiſchen Zionismus mit Paläſtina iſt über⸗ 
haupt nur aus den jüdiſchen Verheißungen zu 
verſtehen, in denen dem Judentum ja die Herr⸗ 
ſchaft über alle Güter dieſer Welt zugeſichert 
wird. In der Erkenntnis, daß dieſer Zeitpunkt 
nahe bevorſtand, deſſen endgültige Erfüllung 


von der Beſitzergreifung Paläſtinas durch die 


Juden abhing, brachte der Zionismus den abge⸗ 
feimten Blödſinn eines ubiftorifchen Anſpruches 
auf das „gelobte Land’ auf, nachdem es aus 
demfelben freiwillig „ohne ‚alle Nötigung von 
außen” allmählich abgewandert war. 
In der Ideologie des politifchen. Zionismus 


fpielt Paläftina nur die Nolle eines nicht zu 


miffenden Mittels für die Erfüllung. der 
Verheifungen, wie die Einhaltung beftimmter 
Vorſchriften erft die Garantie für das Gelingen 
der Zauberzeremonien primitiver Völker gewähr- 
leiſtet. Der politifche Zionismus hat nie beab- 
fihtigt, Paläftina als Rückwanderungsplatz für 
die Judenheit zu erfchließen, fondern Paläftina 
bloß zum Zentrum der jüdiſchen Weltpolitik zu 
machen, die natürlich im Lande felbft von einer 
ftarfen jüdiſchen Schicht geſchützt fein follte. 
„Niemals, zu einer Zeit. und mit Feinem Wort 
ift davon die Rede gewefen, daß fämtliche heute 
lebenden Juden nach Paläftina überfiedeln follen 
oder können“, fchrieb dag zioniftifhe Organ, die 
„Jüdiſche Rundſchau“. Unmißverftändlich hat 
Nahum Sokolow, der Mitarbeiter Weizmanns 
und derzeitige Vorſitzende des zioniſtiſchen Komi- 
fees, dies Schon 1921 geäußert: „Das jüdiſche 
Volk will nah Paläftina zurüdfehren, das 
füdifche Volkstum wird fein Zentrum in 
Paläftina haben. Große Zeile des Judentums 
werden als jüdiſche Peripherien in der Welt 
leben, es muß für fie geforgt werden, ihre Würde 
und ‚ihre nationalen Rechte müſſen  gefichert 
werden. 

Das gebt — aus — Wortlaut des von — 


Judenheit mit England geſchloſſenen Staats- 


verfrages, der fogenannten Balfour⸗Deklaration 
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hervor: „Sr. Majeſtät Regierung betrachtet die 
Schaffung einer nationalen Heimftätte in 


Paläſtina für das jüdische Volk mit. Wohlwollen, 


und wir. werden die größten Anftrengungen 
machen, um die Erreihung diefes Ziels zu 
erleichtern, wobei Elar verftanden ift, daß nichts 
getan werden foll, was die bürgerlichen und 
religiöfen Rechte beftebender nichtjüdiſcher 
Gemeinfhaften in Paläftina oder die Rechte und 
die politifhe Stellung der Juden i in — 
anderen Lande beeinträchtigen könne.“ 
Damit dürfte die andersraſſiſcher Veran⸗ 
Ingung entfpringende Idealiſierung des 
Zionisinus auf das richtige Maß zurückgeführt 
fein. Politiſch gefehen, läge ein wirklicher Zionis⸗ 
mus, d. h. ein ſolcher, der ſich die Sammlung 
des freiwillig in der ganzen Welt zerſtreuten 
Judentums in irgendeiner befiedelbaren Land⸗ 
ſchaft zum Ziel geſetzt hätte, im Intereſſe aller 
Wirtsvölker. Wenn der politiſche Zionismus 
auch gerade dieſe Löſung der Judenfrage wi ht 
anftrebt, fo läge es an den Wirtsvölkern, ihn 
auf eine ſolche poſitive Zielſe tzung hinzulenken. 
Es fragt ſich nur, ob Paläſtina dann gerade das 
geeignete Sammelbecken wäre; was wohl nie⸗ 
mand bejahen dürfte. Denn Paläſtina kann ja 
die Judenheit der Welt gar nicht aufnehmen, 
ganz abgeſehen von dem ſich verſchärfenden 
Widerſtand der Araber gegen die jüdiſche Infil- 
fration, als den eigentlichen unbeftrittenen 
Herren des Landes. Aber welches andere Land 
wäre dazu geeignet? Und in dem Augenblick, in 
dem Paläſtina als angeſtrebtes Sammelbeden 
für die Judenheit augfchiede, fiele auch der 
politifche Zionismus in fi) zufammen, da er ja 
an Paläſtina wie an ein Mittel für die 
Erfüllung der Verheißungen geknüpft ift. Mit 
dem Mittel fiele aber auch der Sinn der ganzen 
Beftrebungen. Gerade aus dem Judentum her: 
aus würden fi die leidenſchaftlichſten und 
erbittertften Angriffe erheben, und binnen kurzem 
wäre ein jedes Unterfangen, das von Paläftina 
abfieht, vom Judentum felber Iahmgelegt. Die 
Aufgabe Paläſtinas fchlöffe auch ſchlechthin für 
dag Judentum die Aufgabe feiner Sonder- 
ftellung in fih. Dies aber wäre völfifcher 
Selbftmord für das. Judentum; denn die. 
Erhaltung feiner Sonderftellung in. noch 
verftärfterem: Ausmaße hatte. füch ja auch der 
politifche Zionismus zum Ziele gefeßt. - 
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Wie der Führer in „Mein Kampf’ fchreibt, 
ift der höchſte Zweck des völfifchen Staates die 
Sorge um die Erhaltung derjenigen raffiihen 
Elemente, die, als Fulturfpendend, die Schön- 
heit und Würde eines höheren Menichentums 
Ihaffen. | 
Unter dem Ruf: „Deutſchland den Deutfchen 
unter deuticher Führung” nahm die junge Be— 
wegung — allein fie erft ermöglichte eine 
Raſſenpflege auf breitefter Grundlage, da fie 


erkannt hatte, daß die Urfahen des deutichen 


Miederganges auf den völkiſchen Verfall zurüd- 
zuführen find? — den. Kampf auf und begann 
nad) der Machtübernahme fogleich mit der Löſung 
ihrer Aufgabe, indem die von der Partei ver- 
tretenen Grundfäße zum Gefeß erhoben wurden. 
Dem’ Gefet zur Wiederherftellung des Berufs: 
beamtentumg, deflen Arierflaufel im Leben des 


deutſchen Volkes allgemein Anwendung findet, 


folgten in Erfüllung des Parteiprogramms das 
Meichsbürgergefeß und das Geſetz zum Schutz 
des deutfchen Blutes und der deutichen Ehre. 
Für Deutfchland zwar völlig neu, aber in der 
Welt nicht allein daftehend, find die deutihen Maß— 
nahmen zur Wiederherftellung völkiſchen Eigen- 
lebeng, und dennoch haben fie nicht immer ein 
wohlwollendes Weltecho gefunden, fondern fie 
werden big heute von den Emigranten und jüdiſch— 
bolfchewiftifchen Kreifen des Auslandes zum An- 


loß einer üblen Heße genommen. ‘Daß andere 


Staaten, eingedenf ihrer Verantwortung gegen- 


über der Zufunft, dag Hauptgewicht auf die Er- 


haltung raffifcher Eigenheiten und raffi- 
Iher Widerſtandskraft legten, wurde geflifient- 
lich überfehen. Unfere Widerſacher allerdings 
wußten befler, warum fie ihre Angriffe gerade 
an diefer Stelle anfesten. Sie haben fchon fehr 
viel früher als wir den Wert der Mafle erfannt 


und willen, daß e8 nicht genügte, Deutfchland 


überwunden zu haben, fondern daß Testlich die 
raffifche „Kraft des deutfhen Volkes gebrochen 
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Raffenpflege in Deutſchland 
und in der CH x. sms Bei 


werden muß, wenn der Sieg über Deutfchland 
ein endgültiger fein fol. 
Die fi) wild gebärdenden Gegner, die gerne 


als die Willensvollfireder des „Weltgewiſſens“ 


gelten möchten, nehmen beifpielgweife bei ganz 
ähnlichen Maßnahmen in anderen Ländern, die 
allerdings dem jeweiligen Kulturftande diefer 
Länder. angepaßt find, bezeichnenderweife eine 


ganz andere Haltung: ein oder ftellen fi dort 


auffallend taub. Die Einführung des Gettog 
für die Juden in Afghaniftan oder die Duldung 
von wenn auch ungefeglichen Sterilifationen 
größeren Umfanges an gefunden Chriſtenmenſchen 
im hriftlichiten Staate Europas, in Öfter- 
reich, bat bisher das Meltgewiflen ruhig 
weiterfchlafen laflen. Die SO00 Lynchmorde der 
legten 50 Jahre in den Dereinigten Staaten 
follen bier nur nebenbei erwähnt werden. 

Auch jetzt regt fih das Weltgewiſſen nicht, 
wo in Sranzöfiich-Aquatorialafrifa die Miſch— 
linge als Parias elendiglicdy dem Untergang über- 
loflen werden. „Echo de Paris“ weiß darüber 
zu berichten: „DBerftoßen von den Europäern 
wegen des Makels, der in ihrem dunklen Blute 
liegt, das als ein Siegel der Minderwertigkeit 
gilt, find fie in den Augen der Eingeborenen ein 
Zeichen des Verfalls ihrer Maffe, beladen mit 
allem rätielbaften, unbeftimmten, erfchredfenden 
Erbe der Europäer. Weder die franzöfiichen 
Koloniften noch die Meger heiraten Miſchlinge. 
Die Mütter, die dag wiflen, beftimmen ihre 
Tochter für die Proftitution, und oft verkaufen 
fie fie im voraus. Unter den Männern ift der 
Unterichied noch größer: Die eine Raſſe fchiebt 
fie an die andere ab und umgekehrt . ..“ 

As aber in Deurfchland zur Überwindung 
der größten völfifhen Gefahren, die dem 
Volke drohten — Abnahme an Zahl, finnlofe 
Vermiſchung mit anderen Maflen, dag Über- 
hbandnehmen Erbfranferr —, Maßnahmen er- 
griffen wurden, die getragen find von höchſtem 
menſchlichem Mitgefühl und menſchlicher Mück- 
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ſichtnahme, da ſah unter bewußter Verdrehung 
das Judentum, zu dem fi der politifierende 
Klerus gefellte, die Zeit zur Revanche für die 
nur zu berechfigte Ausfchaltung ihres Einfluffes 
in Deutfchland gefommen. Zudem paßte die Hese 


gegen Deutfchland in das politische Programm 


mancher Länder ganz guf hinein, und fo ließ man 
dem „Kampf gegen den Barbarismus, gegen den 
Raffismus und gegen den Hitlerismus . . ." 
freien Lauf. | = 

Die befannten Maßnahmen des neuen 
Deutſchlands auf dem Gebiete der Naffenpflege 
verfolgen nur das eine Ziel, unferem Wolfe Ge- 
fundheit, Widerftandsfraft und Leiftungsfähig- 
feit wiederzugeben. Wieweit wir bereits ge- 
funfen waren, mögen folgende Beiſpiele Flar- 
machen. 

Trotz der erfreulichen Geburtenzunahbme 
de8 Jahres 1933, die fälſchlich mit Geburten- 
überfhuß begeichnef worden ift, find 1933 
in den Städten noh 309.9. und auf dem 


Lande 109.9. Kinder zu wenig geboren. 


Wären die Geburtensiffern um diefe Hunderf- 
teile höher gewefen, dann erſt wären die Ge- 
burtenzablen erreicht worden, die zur reinen Be— 
ftandserhaltung unferes Volkes notwendig find. 
Auch in den folgenden Jahren, die zwar wieder- 
um aufwärts wiefen, find die Sollzahlen nicht 
erreicht. | 

Als Folgen der Blutüberfremdung (Daffen- 
mifchung) waren wir ein zwiefpältiges Volk ge- 
worden, dag im Bruderkampf zu eritiden drohte. 

Am gefährlichiten für die Eriftenz unferes 
Volkes aber war die Überhandnahme für den 
Lebensfampf untauglicher und Teiftungsichwacher 
Elemente. Während die Kinderzahlen der ge- 
funden Familien unter 2 bis 3 je 1000 Ein- 
wohner und Ehe jährlich lagen, wiefen die Erb- 
franfen eine Fortpflonzungsziffer von 3,4 auf. 
Don 1870 flieg die Zahl der anſtaltsmäßig 
untergebrachten Geiftesfranfen von 1 v. T. 
auf 3,49. T.; einer Zunahme der Geſamt— 
bevölferung von 50 ». H. während dieſes 
Zeitraumes fteht eine Zunahme der Geiftes- 
franfen von 450». H. gegenüber. Eine Stadt 
in Weftfalen bat errechnet, daß eine erblich be- 
laftete Sippe, deren Stammeltern 1825 bzw. 
1832 geboren find, 205 740 Marf zur Erbal- 
tung erforderte. Um diefe Summe aufzubringen, 
find die jähbrlihden Steuern von 
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10000 Handarbeitern nötig, oder, 
anders umgerechnet, hätte man für diefes Geld 
68 Siedlungshäufer bauen und damit 68 Fa- 
milien glücklich machen Fönnnen. 

Um das Bild abzufchließen, fei noch gefagt, 
daß bei der Machtübernahme 1,2 Milliarden 
Mark zur Pflege und Erhaltung erblich belafte- 
ter Volksgenoſſen erforderlid waren, ohne daß 
jemals die Ausficht beftanden hätte, daß dieſe 
Summe hätte geringer werden Fönnen, im 
Gegenteil, durch die hemmungslofe Vermehrung 
diefes Bevölkerungsteiles und die Geburtenent- 
haltung der hochwertigen Schichten wäre mit 
einem immer rafcheren Anfteigen zu rechnen ge- 


wefen. 


Wie eine Erlöfung ging e8 durch das Volk, 
als all diefem Unglück durch die weitſchauende, 
weife Gefekgebung im Gefek zur Verhütung 


erbfranfen Nachwuchſes ein Ende gefeßt wurde. 


Mit dem Gefen zur VBerhbütungerb- 
franfen Nachwuchſes und dem Fürzlich 
verfündeten Ehegefundheitsgefeß ſoll von unfe- 
rem Volke all das ferngehalten werden, was das 
Glück und die Zufriedenheit des einzelnen Volks— 
genoflen zerftören Fünnte. Während ſich alfo die 


erfte Beftimmung mit den Folgeerfheinungen 


einer falfchen Lebensauffaſſung, oder in manchen 
Fällen mögen es unglüdliche Zufälle fein, be- 
faßt, greift dag zweite Gefes tief in dag Leben 
des Volkes ein. Es genügt nämlich nicht, daß 
nur die an den im Gefeß zur Verhütung erb- 
franfen Nachwuchſes Teidenden Volksgenoſſen 
von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen werden, de- 
durch würden allenfolls in der nächften Gene- 
rafion nur die Träger fhwerfter Erbfranfheiten 
verfchwunden fein. Es mußte aud verhindert 
werden, daß Träger leichterer erbliher Ge— 
brechen und fchwerer, wenn aud oft nicht erb- 
bedingter Krankheiten, die durch das Geſetz zur 


Verhütung erbfranfen Nachwuchſes nicht erfaßt 


werden, nicht in dem Maße zur Fortpflanzung 
fommen, wie e8 die Gemeinfhaft von den Erb- 
gefunden und im jeder Hinficht Teiftungstüchtigen 
DBolksgenoffen verlangt. Durch die Verſagung 
oder Erfchwerung der Ehefchließung und Fa- 
miliengründung von für die Gemeinfchaft doch 
nie fruchtbringenden Verbindungen fol dag Ehe- 
gefundheitsgefeß eine Dandhabe bieten. 

Das ift nach unserer Auffaffung immer noch 
beffer, als zu fpätes Bedauern und die Volks— 
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gemeinfchaft mit etwas zu belaften, wag ohne 
Schmerz und Wehe von ihr ferngehalten werden 
kann. | 

Den Ihärfften Angriffen der raflenpflege- 
rifchen Gefeßgebung ift dag Geſetzzur Ber 
bütung erbfranfen Nachwuchſes 
ausgeießt gewefen. Man hat als Haupteinwand 
geltend gemacht, daß es ein Unrecht fei, einen 
Menihen zwangsweiſe diefem Gefeß zu unter- 
werfen. Wenn man Eugenif treibe — d. h. 
Förderung aller Einflüffe, die die angeborenen 
Eigenſchaften eines Volkes verbeffern können —, 
dann brauche man nicht in Zwangsmaßnahmen 
auszuarten und man Fomme auch zum Ziel. 


Wir meinen nur, wenn einem Menfchen das 


Mecht genommen werden kann, über 10 Marf 
zu verfügen, dann kann der Staat im Üntereffe 
des Gemeinmwohles erft recht dort ein Wort mit- 
reden, wo etwas viel Höheres auf dem Spiele 
ſteht. Die Nichtigkeit diefer Denkweiſe wird 
durh den Gang der Entwicklung, die heute 
jedenfolls fo ift, daß diejenigen Staaten, die 


eine freiwillige Sterilifierung vorgefehen hatten, 


Iogifcherweife die Zwangsfterilifation folgen 
lafien, bewiejen. Mit der befannten deutichen 
Gründlidhkeit bat Deutfchland allerdings 
als erftes Land der Welt das völfifche Übel mit 
allen Mitteln an der Wurzel gefaßt. Es ift aber 
nicht fo, wie e8 gerne darzuftellen verjucht wird, 
daß unter Mißbrauch der Gefekgebung uner- 
wünſchte Zeitgenoffen benadyteiligt werden 
können. Durch genaue Feftlegung der als Erb- 
krankheiten befannten Leiden, es find neun Fälle 
möglich, in denen dag Geſetz zur Anwendung 
gebradyt wird, und durch ein jeder Unfruchtbar- 
machung vorausgehendes ordentliches Erbgefund- 
heitsgerichtsverfahren, ift jeder Geſetzesmißbrauch 
ausgeichloffen. Micht zu verwechſeln mit der Un- 
fruchtbarmahhung iſt die Entmannung. 
Die Unfruhtbarmahung dient der 
Volfegefundheit, die Entmanmung ift eine 
Heil- und Strafmafnahme für Verbrecher und 
fommt nur in ganz beftimmten Fällen zur An- 
wendung. Andere Staaten machen den Unter- 
ſchied nicht immer in der hier angegebenen Weife. 

Kein klar und vernünftig denfender deuffcher 
Volksgenoſſe hat jemals an der Berechtigung 
der Raſſengeſetzgebung gezmweifelt. Aber aud 
durch die Haltung namhafter Wiflenfchaftler des 
Auslandes wird die Nichtigkeit der deutfchen 
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Haltung in der Sterilifierungsfrage beftätigt. 


In einer Entihliegung des Internationalen 


Verbandes Eugenifcher Organifationen heißt 
8: „Die VBerfammlungsteilnehmer, die bei der 
zweiten Konferenz des Internationalen DVer- 
bandes Eugenifcher Organifationen in Zürich 
anweſend find und die verfchiedenften Länder der 
Erde vertreten, ftellen feft, daß fie bei den vier- 
tägigen DBerhandlungen bei aller Verſchieden⸗ 


beit ihres politifchen oder weltanfchaulichen 


Standpunftes doch die tiefe Überzeugung ge- 
eint bat, daß raſſenhypgieniſche 
Sorfhung und Praris für alle 
KRulturländer höchſt lebenswich— 
tig und unausweichlich find Der 
Kongreß empfichlt den Megierungen der Belt, 
in gleicher fachlicher Weile, wie dies bereits in 
einigen Ländern von Europa und Amerifa ge- 
ſchehen ift, die Fragen der Erbbiologie, Be— 
völferungspolitif und Raſſenhygiene zu ftudieren 
und deren Ergebnis zum Wohle der Völker an> 
zuwenden . . .” 

Werfen wir einen Blick über die Grenzen 
unferes Landes hinweg und jchalten wir ung ein 
in die Diekuffionen der Völker über raffen- 
bygienifche Fragen, dann erfennen wir, daß man 
außerhalb Deutichlands fehr viel früher Er- 
fenntniffe und Erfahrungen in die Tat um- 
gefent hat, wegen derer das neue Deutichland 
heute fehr zu unrecht angegriffen wird. Wir 
ſehen aber auch, wie in anderen Staaten bdie- 
jelben Kräfte wie bei ung die Entwicklung zum 
Eigenleben hin flören. 


Albanien 


Das Parlament verabichiedete eine Werord- 
nung, nad) der bie. Reichs- und Gemeinde- 
beamten nicht mehr Frauen fremder Matisnali: 
tät heiraten dürfen. In Kraft gefekt ift dieſes 
Geſetz allerdings nie worden, da es der König 
nicht fanftioniert bat. 


Dänemark 


Dänemark war einer der erften Staaten 
Europas, der ein Gefeß zur Zulaffung der 
Sterilifation geichaffen bat. Mach deutſchem 
Vorbild wurde das däniſche Sterilifationggefek 
im Jahre 1934 umgeändert und das Prinzip 
der Freimilligfeit fallen gelafien. Das Lebens- 
intereffe der Gemeinſchaft fol, wie es heißt, 
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über den Intereflen des einzelnen ſtehen. Ln- 
fruchtbar gemacht werden Schwadhfinnige. 


England 


Bereits im Jahre 1906 forderte der Eng- 
länder Rentul die Unfruchtbarmachung be— 
ſtimmter Erbkranker. Seitdem iſt dieſe Frage 
immer wieder erörtert worden, ohne daß bisher 
allerdings eine praktiſche Maßnahme gefolgt iſt. 
In neuerer Zeit hat Lord Horder, der Leibarzt 
König Eduards VIII., den Auftrag erhalten, 
dieſe Frage unter dem Druck der Verhältniſſe 
noch einmal genau zu überprüfen. Von privater 
Seite find viele zuftimmende Außerungen be- 
kannt. Erft vor einigen Wochen wurde in einer 
Berfammlung der Blindengeſellſchaft in Liver— 
pool über die Frage, ob fih Erbblinde unfrudt- 
bar machen laſſen follten, beraten. Mit 46 gegen 
9 Stimmen wurde diefe Maßnahme befürwortet. 

Ungefchriebene Raſſengeſetze beiteben für den 
Engländer in größerem Umfange. Es iſt unter 
der Würde eines Engländers, etwa eine Frau 
aus den Kolonien zu heiraten. Einige Bäder 
in der Mähe von London verbieten den Auf- 
enthalt Zarbiger. Außerdem ift das. Abheuern 
farbiger Seeleute in einigen Häfen Englands 
verboten. Im Movember 1934 wurde im Ober- 
haus der Antrag eingebradt, daß die Ehe— 
ſchließung von einer Ehetauglichkeitsbeſcheinigung 
für die Braut und den Bräutigam abhängig 
gemacht werden ſoll. Bei der Beurteilung „in 
jeder Beziehung eheuntauglich“ ſollte die Trau- 
ung nicht vollzogen werden. Der Antrag mußte 
allerdings zurückgezogen werden, da oberſte kirch— 
liche Würdenträger des Landes und Regierungs— 
vertreter aus praktiſchen und moraliſchen Grün⸗ 
den ‚gegen den Antrag Stellung nahmen. 


Finnland 


Der finniſche Geſetzentwurf über die Steri— 
liſierung Erbkranker geht zurück auf das 
Jahr 1929. Die Gefeßesvorlage, die eben- 
fallg eine zwangsweife Unfruhtbarmahung in 
beftimmten Fällen vorfieht, ift im Parlament 
mit 144 gegen 14 Stimmen angenommen 
worden. 

Sugoflamwien 

Jugoſlawien hatte vorübergehend ein Gefek 
in Kraft gefeßt, nad dem männliche Perfonen, 
die eine Ehe eingehen wollten, vor der Trauung 
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ein ärztliches Zeugnis vorlegen mußten. Ob- 
wohl die Unterfuchungen koſtenlos durchgeführt 
wurden, ift die Durchführung des Geſetzes an 
der Unzulänglichfeit feiner Sesantinten ge: 
ſcheitert. 


Litauen 


In Litauen ſind es beſonders die Ärzte, die 
von der Regierung die Einführung der zwangs— 
weiſen Unfruchtbarmachung von Verbrechern, 
Alkoholikern und Geiſteskranken fordern. 


Norwegen 


Auch Norwegen kennt ein Steriliſationsgeſetz. 
Die Beſtrebungen laufen einerſeits darauf 
hinaus, einen zeugungstüchtigen Stamm zu 
ſichern und andererſeits dafür zu ſorgen, daß das 


Volk von Schmarotzern befreit wird. Unfrudt- 


bar gemacht werden Perfonen, die an Geiftes- 
franfheiten oder mangelhaft entwidelten Seelen- 
fähigkeiten leiden, alfo nicht imftande find, durch 
eigene Arbeit für fih und ihre Nachkommen zu 
forgen. 

Polen 


In Polen ift e8 die Eugenifhe Gefellihaft, 
die Maffenpflege fordert. Sie legte einen Ge- 
feßentwurf vor, nach dem Perfonen, die heiraten 
wollen, verpflichtet. find, fi vor der Trauung 
ärztlich unterfuchen zu laſſen. Ms Folge davon 
find bereits. 15 Eheberatungsftellen eingerichtet 
worden; weiterhin bat diefe Geſellſchaft auf 


Wunſch des polnischen Wohlfahrtsminiftertums 
vorbeugende, fördernde und ausmerzende Map: - 


nahmen ausgearbeitet: Eheberatung, obligato- 


riſche Ehefähigfeitszeugniffe, Beltondsaufnahme 


durch Eheberatung; Ehevermittlung, wirtihaft- 
liche Selbithilfe, Errichtung eugenifcher Fonds; 
als ausmerzende Maßnahmen find Unfruchtbar- 


machungen ähnlih im Sinne unferes Gefeßes 


zur Verhütung erbfranfen Nachwuchſes vorge- 
ichlagen worden. Als Erbfrankheiten jollen nad) 
diefem Plan gelten: ſchwere phyſiſche und 
pſychiſche Krankheiten, deren erblicher Charakter 
feftfteht, ſchwere erbliche Geiftesfranfheiten, 


ſchwere feruelle Ausihweifungen, erbliche Blind- 


und Taubheit fowie fehwerer Alkoholismus. 


Rumänien 


In Rumänien ift eg ein Arzt, Dr. Banu, der 
leidenschaftlich für raffenhugienifche Beftrebungen 
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eintritt. Nach feiner Auffoflung genügt die Ein- 
führung von Heiratszeugniſſen nicht mehr, und 
man müffe deshalb, von den Gefeken der Ver— 
erbung ausgehend, zu der vorbeugenden — 
ſierung kommen. 


Schweden 
Seit 1022 hat der ſchwediſche Reichstag ſich 
mit der Frage der Steriliſierung beſchäftigt und 
im Jahre 1929 ein diesbezügliches Geſetz an— 
genommen. Die darin zunächſt zum Ausdruck 


gekommene Freiwilligkeit iſt durch einen Nach⸗ 


trag im Jahre 1934 aufgehoben worden. Die 
Zwangsſteriliſation beſteht alſo, und ſie kommt 
in Anwendung bei Geiſteskrankheiten. 


Schweiz 

Am früheften hat man fi in der Schweiz 
über die Ausmerze durch Unfruchtbarmachung 
Gedanken gemacht. 1886 hat Forel die 
Kaftration zur Behebung der Hyſterie vor- 
geichlagen. 1905 waren es die Schweizer 
Srrenärzte, die die AUnfruchtbarmachung der 
Irren für wünſchenswert bezeichneten. 1906 
wurden darauf im Kanton Zürich Unfrucht— 
barmachungen ausgeführt. Den Maßnahmen 


des Kantons. Zürich. ſchloß ſich der Kanton - 


Waadt an. Die Erfahrungen, die im 
Kanton Waadt gemacht wurden, führten im 


Jahre 1:9 2.8 zu einem Geſetz, nad) dem Geiftes- 
kranke und Geiſtesſchwache ärztlicher DBehand- 


lung zur Berhütung der Fortpflanzung: unter: 
worfen werden müflen, ſofern diefe Perfonen 
unbeilbar find und aller WahrfcheinlichFeit nad) 
nur eine minderwerfige — chaft — 
an können. 


— 


In Ungarn befaßte man ſich im Jahre 19 12 
mit der Frage der Unfruchtbarmachung. Es 
wurde damals die Forderung nah Unfrucht—⸗ 
barmakhung bei angeborenem Schwahfinn und 
degenerativer Pſychopathie erhoben. Bei Ein- 
willigung des Betroffenen oder deflen Vor— 
mundes können nach dem jest beftehenden Gefer 
Schwachſinnige, Geiftesfranfe, Trunkſüchtige 
und Verbrecher unfruchtbar gemacht werden. — 
In Leitſätzen, die der Juſtizminiſter Dr. von 
Nagy ausführte, iſt bezeichnenderweiſe Wert 


darauf gelegt, daß die Körperſchaften der Ver- 
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waltung feine nennenswerten Abweihungen von 
der Gliederung der Landesbevölferung in bezug 
auf Mationalität, Raſſe und Konfeflion auf- 
weifen follen (eine Art Arierpaoragraph). Die 
ungarifche Regierung hat im Verfolg desfelben 
Gedanfeng den Privatangeftellten einen Frage- 
bogen vorgelegt, in dem ausdrüdlih nad der 
„Konfeſſion“ gefragt wird. Auf eine Anfrage 
im ungarifchen Abgeordnetenhaus beantwortete 
Minifterpräfident Gömbös, daß der Anteil des 
Judentums im Beamtenförper einzelner Unter- 
nehmungen zweifellos zu überwiegend fei und 
daß dies in Kreifen der „‚hriftlichen” Jugend 
Mißfallen erregt habe. Er fei überzeugt, daß 
die betreffenden Unternehmer diefes Verhältnis 
im nationalen Interefle zugunften „chriſtlicher“ 
Angeftellter aus eigenem Antrieb ändern wür— 
den. Es handele ſich bei diefer Umftellung um 
feinen gewaltfamen Austaufd und es fei „über: 
mäßige Empfindlichkeit” der „ſtatiſtiſchen Auf- 
nahme” dieſe Deutung zu geben. 


es Straf 


Im Parlament wurde ein Antrag vorgelegt, 
der eine Eheverbot zwiſchen Beamten und „‚Aus- 
länderinnen‘ fordert. In der Begründung wird 


geſagt, daß «8 bedauerlich ift, daß die jungen 


Grauen des. Irak von ihren Landsmännern ver- 


ſchmäht werden und dieſe Ehen mit Auglän- 


derinnen bevorzugen, die ganz und gar nicht mit 


ihrer Gefühlswelt übereinſtimmen. Man ſetze 
ſich der Gefahr aus, daß eines Tages eine neue 


den Sitten und Gewohnheiten des Landes ent⸗ 
fremdete Generation da ſein würde. 


Südafrika 

Der Adminifiretor für Südweſtafrika hat 
durd) Proflamation Nr. 19 vom 18. Suli 1934 
den außerehelihen Gefchlechtsverfehr zwiſchen 
Europäern und Angehörigen von Eingeborenen 
afrifanifcher Raſſen oder Stämme unter Strafe 
geftellt. Die Strafe befteht in Gefängnis bis 
zur Dauer von fünf Jahren. Perfonen, die auf 
Grund dieſes Geſetzes verurteilt und nicht im 
Territorium von Südweſtafrika geboren find, 
fünnen aus dem Lande gewiefen werden. 


Argentinien 


Argentinien hat ein neues Ehegeſetz in Vor— 
bereitung, wonad Fünftig alle Eheſchließungen 
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der Dorzeigung eines Gefundheitsatteftes unter 
liegen follen. 


Vereinigte Staaten von Nordamerika 


In 29 Bundesländern der U.S. A. find feit 
1907 Sterilifierungsgefeße erlaflen worden. 
Betroffen wurden von dem Geſetz vor allem 
Verbrecher, Schwachfinnige, Geiſteskranke, 


Epileptiker, Süchtige für Alkohol und Nar⸗ 


kotika ſowie Dirnen. Obwohl faſt alle Bundes- 
ſtaaten die Unfruchtbarmachung auf freiwilliger 
Grundlage durchzuführen verſuchen, haben die 


Gerichte mehr als einmal Zwangsfterili- 


fationen ausgeſprochen. In einem Urteil des 
Oberften Gerichtes vom Oktober 1926 heißt es 


u. a.: „Es ift beſſer ‚üralle Melt, 
wenndie Geſellſchaft, fattabzu- 


warten, bis fie entartete Nah: 
fommenihaft hinzurichten bat 
oder ftattfiewegen Shwahfinns 
| bungernzulafien,verbütenfann, 


Bagoffenfihrlih Minderwertige 


ihbre Weſensart fortpflanzen. 
Der Grundfag, derdie Zwangs- 
impfung rebtfertigt, if breit 
genug, bie ze... ber 
Eileiter zu decken.“ 

Die Vereinigten Staaten find — auch in 
anderer Hinſicht beiſpielgebend für die Raſſen⸗ 
geſetzgebung der Welt. Obwohl in der Unab- 
bängigfeitserflärung eindeutig feſtgeſtellt ift, 


daß jeder in den Vereinigten Staaten Öeborene 


Bürger der Vereinigten Staaten ift, alſo alle 
echte erwirbt, die ein amerifanifcher Bürger 
erwerben kann, werden befonders in den Sübd- 
ſt aa ten wunüberwindlihe Grenzen zwiſchen 
den einzelnen Raſſen gezogen. So werden in 
einzelnen Staaten die Japaner vom Grund- 


und Bodenbefiß ausgeichloflen, und man verwehrt 


ihnen die landwirtichaftlihe Nutzung von Ader- 
fläben. Eheihließungen zwiſchen 
Farbigenund Weißenſindinnicht 
weniger als 30 Bundesſtaaten 
verboten. Trotz dieſes Verbotes eingegangene 
Ehen werden für ungültig erklärt. Einzelne 
ſeien hier angeführt: 

Alabama: Verbot der Ehe zwiſchen einem 
Neger oder einem Negerſtämmling mit einer 
weißen Perſon. Eine trotzdem eingegangene Ehe 
wird als Vergehen angeſehen. 
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Arizona: Die Ehe zwifchen einem Weißen 
einerfeits und einem Neger, Mongolen oder 


Indianer andererfeits gilt als null und nichtig. 


Arkanfas: Die Ehe zwifchen: einem 
Meißen einerfeits und einem Neger und Mulat- 
ten andererfeits gilt als ungeſetzlich und nichtig. 

Kalifornien: Die Ehe zwifchen einem 
Weißen einerfeits und Negern, Mongolen 
oder Mulatten andererfeits gilt als ungeſetzlich 
und nichtig. 

Florida: Die Ehe zwiſchen einem Weißen 


und einer Perſon, die ein achtel oder mehr 


Negerblut hat, gilt als null und nichtig. 

Lo uiſiana: Die Ehe zwiſchen einem 
Farbigen und Weißen als auch die Ehe zwiſchen 
Indianern und Schwarzen iſt verboten. | 
Maryland: Die Ehe zwiſchen einem 
Meißen und einem Neger oder Megerabkömm- 
fing einfchließlih der dritten Generation ift 
— und — als — | en 


dapan 


In Japan hat ſich im Jahre 1934 eine Ge- 
ſellſchaft für. Raffenforfhung 


gebildet, die es ſich zur Aufgabe geitellt hat, das 


japaniſche Volk vor ſchädlichen Raſſenmiſchungen 
zu bewahren. Die im Jahre zuvor gegründete 


Geſellſchaft für Raſſenhygiene 


iſt dabei, ein Steriliſierungsgeſetz durchzuſetzen. 
Der japaniſche Innenminiſter hat die Reklame 


für Schlitzaugenoperationen mit der Begrün—⸗ 


dung verboten, daß es ehrlog für einen Dapaner 
fei, fich feiner natürlihen und auf raflegeihicht- 
licher Entwicklung beruhenden Schlisaugen zu 


ſchämen. 
— 


Nur einige von den vielen Raſſengeſetzen der 
Welt ſollten hier zeigen, daß die gegen Deutſch— 
fand wegen feiner Raſſengeſetzgebung betriebene 
Hetze keine Berechtigung haben kann. Wir jehen 
in diefen Angriffen einen zielbewußten Kampf 
gegen die Grundlagen unferes Lebens, der vom 
Gegner niemals gewonnen werden fann, wenn 
wir nur freu. und eingedenf unferer Pflicht den 
naturbegründeten Geſetzen des Lebens geboren, 
denen durch die Mafengefeßgebung des Dritten 


Reiches wieder Geltung verfhafft werden fol. 
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Aher-merk Bir das ! 





Seitdem im- Jahre 1900 die drei Forſcher 
Correns, v. Tſchermak und De Bries unabhängig 


voneinander dag von Gregor Mendel fon. 


Sabre früher gefundene Vererbungsgefeß wieder 
entdeckten, ift gerade ein Menfchenalter verfloffen 
und fchon fteht die Vererbungsforfchung als ein 
fireng logiſch aufgebautes — wenn aud nicht 
abgeichloffeneg — Forſchungsgebäude da, deffen 
Fundamente ein unerhört reiches TQTatfachen- 
material bildet. Ein Dritteljahrhundert ift für 
dieſe Wiſſenſchaft eine Furze Zeit, denn es mußten 


für jedeg einzelne ihrer Erperimente Verſuchs—⸗ 


reihen. angeftellt werden, deren ‘Dauer an die 
Generationenfolge der Verſuchspflanzen und 
tiere gebunden wor. Schon Mendel brauchte 
acht Jahre und mehr ale 10000 Einzel- 


verſuche, bis er die Vererbungsregeln als ge⸗ 
ſicherte Erkenntniſſe betrachten konnte. 
Um ſo bedeutſamer iſt es, daß die Ergebniſſe 


der exakten Lebenswiſſenſchaft heute einen weit- 
reichenden Einfluß ausüben und wichtig für das 
praktiſche Leben geworden ſind. Die Medizin 


ſteht in hohem Maße unter dem Einfluß der 
Vererbungsforſchung: Sie hat erkannt, daß zahl⸗ 


reiche Krankheiten erblich bedingt ſind. Die 
Vorbeugungsmaßnahmen gegen eine weitere Aus- 


breitung der Erbfranfheiten ergaben ſich aus der 


Kenntnis der Erbgefeße. Die ernährungspolitiſch 
wichtige Tier- und Pflanzenzüchtung aber ift in 
ihrer heutigen Form und ihren jüngften Erfolgen 
erft durh die Wererbungsforfhung möglich 
geworden. 


Ein wefentlihes Stimmungsbarometer des 


Volksvertrauens ift die Spartätigfeit des Volkes. 


Deshalb ift die Entwiclung der Einlagen ein 
auch politiſcher Faktor. Das Jahresergebnis für 
1935 iſt recht günſtig. Unter Berückſichtigung 


der im Jahre 1935 aufgelaufenen, aber erſt 


Anfang 1936 zur Gutfchrift kommenden Zinfen 
ift der Spareinlagenbeftand bei den beutfchen 
Sparkaſſen am Jahresende auf 13,67 Milliarden 
Mark zu veranfchlagen. Der Spareinlagen- 


zuwachs errechnet fih) auf IIO Mill. Marf gegen- 


über 728 Mil. Mark im Jahre 1934 und 618 
Mil. Mark im Jahre 1933. 
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- Die deutihen Städte über 15 000 Ein 
wohner haben im Jahre 1934 eine verhältnis- 


mäßig größere Ehe- und Geburtenzunahme auf- 


zuweiſen als dag Land. In den Städten wurden 


31,6 9. H. Kinder mehr. geboren als 1953, 
auf dem Lande dagegen nur 18,8 v. H. mehr. 
Die Urſache hierfür ift in der Negelmäßigfeit 
der ländlichen Geburtenziffer zu fuchen. Selbſt 
in ſchlechten Jahren waren dort die Geburten- 


siffern verhältnismäßig gut, fo daß die Er- 
höhung nicht in dem Mage zum Ausdrud 


fommen kann wie in den bislang geburtenarmen 
Städten. : | 


| Die Vorfahren von KarlMarr. 
Der jüdifhe Hiftorifer Balaban berichtet in 


einer jüdifhen Warfchauer Zeitung über die 
Borfahren von Karl Marr: „Im 17. Dahr- 
hundert lebte in Krafau Jeſef Kohen, Rektor 
der talmudifchen Akademie, Onkel des befannten 
Luzker Rabbiners Moſes Iferles. Iſerles hei- 
ratete Nesla Wal, Tochter des Breſter Rabbi— 
ners. Während der Kriege mit den Saporoger 
Koſaken floh der Rabbiner Iſerles nach 
Preußen, wo er ſeine Tochter mit einem jungen 
Rabbiner in Trewis (Trier), Aaron aus Lem⸗ 
berg, verheiratete. Nach dem Tode Aarons ging 
der Mabbinerpoften in Trier auf deffen Sohn, 


Jeſe Herſchel Lwow, den bekannten Talmudiſten, 


über. Dieſem Rabbiner folgte fein Sohn Mo- 
ſes Lwow, der das Trierer Rabbinat feinem 
Schwager Levy Markus übergab. Diefer hatte 
zwei Söhne: Samuel Marr, der fein Nach— 
folger im NRabbinat wurde, und Heinrid Marr, 
der fich taufen ließ, Advofat wurde und dem 


- Sozialismus den Propheten und Schöpfer der 


Lehre, Karl Marx, ſchenkte.“ Die Mutter von 
Karl Marr, Henriette Preßburg, war eine hol- 
ländiſche Jüdin aus einer Familie, die nach den 


Angaben ihrer Enfelin Eleanor Marr gleichfalls . 


eine jahrhundertelange Reihe von Nabbinern 
aufweift. Die Vorfahrenſchaft von Karl Marr 
zeigt alfo zumindeft einen fehr ftarfen Anteil 
von Rabbinern und erlaubt den Schluß, daß 
hier gewifle, für das Nabbinat notwendige Eigen 
ſchaften geradezu gezlichtet wurden. 
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Fragekaſten 


H. H., Dortmund. 

Es handelt ſich um eine Angelegenheit zivilrechtlicher 
Natur, deretwegen Sie ſich mit der NS. Rechtsbetreu⸗ 
ungsſtelle am Amtsgericht Ihres Wohnortes in Der- 
bindung ſetzen wollen. Schriftliche Auskünfte und Be— 
ratungen erfolgen durch die NS.-Nechtsbetreuungsftellen 
jedoch nicht. Sie erteilen aber in ihren Sprechſtunden 
durch Rechtsanwälte, die dem Bund Nationaljozialifti- 
ſcher Deutſcher Juriſten angehören, für minderbemittelte 
deutſche (ariſche) Volksgenoſſen Rat und übernehmen 
die weitere Bearbeitung der Angelegenheit. Voraus—⸗ 
fegung für die Inanſpruchnahme der NGS-Nehis- 
betreuungsftellen ift in jedem Falle Mittellofigfeit, Wenn 
Sie in der Lage find, einen Rechtsanwalt aufzuſuchen, 
fo müffen Sie dies tun. Sind Sie aber mittellog, 
fo müflen Sie Ihre Mittellofigkeit in der Mechts- 
betreuungsftelle durch Vorlage von Arbeitslofen- und 
Mohlfahrtsfarten, Menten- und Penfionsbeicheiden, 
Lohn- und Gebaltsabrehnung, Steuerveranlagung, 
Armutsatteften und Mittellofigfeitsbefheinigungen nach⸗ 
weiſen. 


A. V., Oberndorf. 
Ale Anfragen über Mitgliedsbeitrag, Mitgliedſchaft, 
Zuteilung einer Mitgliedenummer, Ausftellung eines 


Mitgliedsbuhes und Werleibung des Ehrenzeihens 


fallen in die alleinige Zuftändigfeit des Reichsſchatz⸗ 
meifters. Sie find Dienftvorgänge innerhalb ber 
Nartei, deren Beantwortung nur von der zuſtändigen 
Dienſtſtelle der Reichsleitung zuläſſig iſt. Sie wollen 
ſich daher an dieſe auf dem Dienſtwege wenden. 


Robert Flögerhöfer, Bergiſch-⸗Gladbach b. Köln, 
Mutz 162. 

Zum Tragen der Hoheitszeichen find berechtigt: Poli- 
tifhe Leiter, SA, SS, NSKK.Männer, fofern fie 
in der Partei find, ebenfo die Mitarbeiterinnen der 
N.S.Frauenſchaft, fofern fie Parteigenoflinnen find. 

Die Hoheitszeichen werden auf dem Zivilrock in Ver—⸗ 
bindung mit dem Parteiabzeichen gefragen. 


U. J., Leipzig. _ 
Für die Durchführung der Familienunterſtützung, die 
den Angehörigen der zur aktiven Dienftpfliht Ein- 
berufenen gewährt werden Fann, machte Minifterialrat 
Muppert vom DReichsinnenminifterium in der deutſchen 
Zeitichrift für Wohlfahrtspflege ergänzende Feititellungen. 
Nah der Verordnung ift unterftüßungsberechtigt, wer 
den notwendigen ‚Lebensbedarf nicht oder nicht aus— 
reihend aus eigenen Kräften und Mitteln beihaffen 
kann und ihn auch nicht von anderer Seite erhält. Der 
Referent betont bier, daß nad ausdrüdlicher Klar— 
ftelung der Verordnung die Verpflihtung Dritter, alſo 
insbefondere der Unterhaltspflichtigen, zur Unterftügung 
fiets vorgehe. Säumige Zahler könnten von den Stadf- 


“und Sandfreifen zur Erfüllung ihrer Unterhaltspflicht 


angehalten werden. Sie Eünnten felbft nachträglich zum 
Erſatz der Familienunterftügung herangezogen werden, 
die wegen ihrer Säumigkeit erforderlihd war. Die 
Familienunterſtützungsvorſchriften feien das erfte Gefek- 
gebungswerf, in dem der Gedanfe der Familien-Mot- 
gemeinfchaft geſetzgeberiſchen Ausdruck gefunden habe. 
Demnähft fol die Unterftüßungsgewährung einſchl. 
der zu Übungen der Wehrmacht Einberufenen durch 
Geſetz abichließend und einheitlich geregelt werden. 
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W. St., Bin.-MWilmersdorr. 

Arier, die mit einer Düdin verheiratet find, dürjen 
nicht Mitglied der Deutfchen Arbeitsfront werden, auch 
dann nicht, wenn diefe Düdin Kriegswaife ift. Arier, 
die in einer Mifchehe lebten, aber gefchieden find, können 
Mitglied der DUFT. werden. Kindern, die aus dieſer 
Ehe hervorgegangen find, ift jedoch die Mitgliedſchaft 
in der: D.A.F. wiederum unterfagt. 


3. F. Herne. | 

Ein Kreisfahgruppenwalter Metall ift nicht Politie 
cher Leiter. In diefem Falle kommt das Tragen der 
Uniform eines DBlodleiters in Frage. 


G. K., Klingenberg. 


1. Die Tätigen in der D.A.F. und in dr N.S. V. 
tragen die Bezeichnung Walter, die Tätigen in ber 
„K.d.F.“ tragen die Bezeihnung Warte; Politifche 
Leiter find fie deshalb niht. Sie Fünnen, wenn fie 
Parteigenoffen find, unter DBerüdfihtigung der Be— 
flimmungen des Perfonalamtes, vom zuftändigen Ho— 
heitsträger zu Politifhen Leitern ernannt werden. 

2. Der Ausbildungsleiter im Kreis Tann unter 
Berückfihtigung der Beltimmungen des Perfonalamtes 
vom Gauleiter zum Kreisamtsleiter ernannt werden, 

Einen Ausbildungsleiter in der Ortsgruppe gibt es 
nicht. Dem Kreisausbildungsleiter fachlich nachgeordnet 
ift der DBereitjchaftsleiter, der für die Ausbildung der 
Politifhen Leiter mehrerer Ortsgruppengebiete verant- 
wortlih if, Ein Dienftrang für Bereitfchaftgleiter iſt 
nicht vorgeſehen. Dieſes Amt fol vom dienftälteften 
Drtsgruppenleiter der DBereitihaft mitverfehen werden, 
Gegebenenfalls kann auch ein anderer Politifcher Leiter 
aus der Bereitſchaft zum Bereitſchaftsleiter beftimmt 
werden. 

3. Ein Parteigenoffe kann in Ausnahmefällen einen 
höheren Dienftrang befleiden, als ihm auf Grund de 
innehabenden Parteiamtes zuſtehen würde, | 


L. F., Wormditt. 


Ein Schuldner, der den Offenbarungseid geleiſtet hat, 
iſt zur nochmaligen Leiſtung des Offenbarungseides 
innerhalb einer Friſt von fünf Jahren nach der erſten 
Eidesleiſtung nur dann verpflichtet, wenn der Gläubiger 
dem Gericht gegenüber glaubhaft macht, daß der Schuld- 
ner inzwifchen Vermögen erworben bat. 

Wie das Landgericht Effen in einer von der „Juriſti⸗ 
ſchen Wohenihrift 1935, Seite 2661, mitgeteilten 
Entfheidung ausgeführt hat, genügt es hierfür nicht, 
daß der Gläubiger erklärt, der Schuldner übe eine 
Erwerbstätigfeit aus und verdiene Geld, denn erfah- 
rungsgemäß werden diefe Einnahmen meift für den 
Lebensunterhalt des Schuldners und feiner Familie 
verbraucht. Von einem Schuldner, der auf diefe Weife 
nur von der Hand in den Mund lebt, Fann man nicht 
fagen, daß er Vermögen erworben habe. Das gilt ganz 
beionders für folhe Fälle, in denen der Schuldner als 
freier Vertreter tätig if. 


P. R., Bayreuth. 


Eine Gefamtausgabe der Werfe von H. St. Cham— 
berlain befteht. Sie umfaßt in neun Bänden, die aber 
nicht einzeln abgegeben werden, feine Hauptwerke. Ver⸗ 
feger ift die F. Brudmann AG. in Münden. Der 
Preis beträgt 65,— NM. Es wird verfuht, den DVer- 
Ing zur Fortfeßung der Geſamtausgabe zu veranlafien 
und möglihft auch eine billigere Zufommenftellung zu 


ſchaffen. 
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Das deutſche Buch 


Oberſt Ulrich Fleiſchhauer, Erfurt: 
Das Gerichts-Gutachten 
zum Berner Prozeß 1934 - 1935 
um die „Protofolle der Weifen 


von Zion” 


U. Bodung⸗Verlag, Erfurt, Gartenftr. 38. 416 Seiten 
und 21 Bilder, Preis 6,— NM. 

Oberſtleutnant Fleiſchhauer kämpft ſeit 1919 gegen 
die jüdiſche Weltpeſt. Die unbeugſame Verfolgung des 
jüdiſchen Weltmachtſtrebens führte ihn insbeſondere 
durch Anregungen des völkiſchen Altmeiſters Theodor 
Fritſch und Dietrich Eckarts zur Bildung einer Kampf⸗ 
gemeinſchaft der Judenkenner der geſamten Welt. 
Dieſer „Weltdienſt“ hat im vorliegenden Werk feine 
Einfapfraft unter Fleifhhaners Führung bewiefen und 
ließ die Zufammenftellung des ebenjo ausführlichen wie 
gewiffenhaften Gutachtens trotz einer bezeichnenderweife 
überaus knappen Terminftellung noch rechtzeitig möglich 
werden. Mit großem Fleiß und durch intenfive Quellen- 
forfhung ift ein unerwartet durchſchlagender Erfolg 
erzwungen worden. Das einzigartige Dokument be- 
ftätigt auch Alfred Mofenbergs bekannten Kampf für 
die Echtheit der in den „zioniftiihen Protofollen” auf- 
gedeckten jüdischen Weltherrichaftspläne.. Mit rückfichts- 
Iofer Klarheit wird der dunfle Kampf des Judentums 
dur reichhaltige DBeweisführung und immer fpannen- 
dere Darftellung beleuchtet. So wird das Werk zu 
einem wichtigen Dokument über die fErupellofe Gemein- 
Ihaft von Dudentum und Sreimaurerei, ift aber nicht 
nur Dokument, fondern auch eine ſcharfe Waffe, ins- 
befondere durch die reichhaltige Beleg⸗ und Quellen⸗ 
ſammlung, die ſeltenen Bilder und einige ſehr eindeutige 
Fragen an die bei den großen Judenprozeſſen in Kairo, 
Kr und Bern aufgebotenen Verteidiger des 

udentums. Es if nicht zuviel verlangt, wenn für das 
Buch Berüdfihtigung in allen Schulungskurfen und 
Büchereien beanipruht wird. Die Neihsichulungsbriefe 
holten es für ihre Pflicht, dem Werke Fleiſchhauers 
und feiner Mitarbeiter dieſe befondere Empfehlung 
auszuſprechen. 


Hermann Stegemann: 
„Des Deutſchen Vaterland“. Ein 
Buch des Stolzes und der Ehre 
Er Verlagsanftalt, Stuttgart-Berlin, 1934, 

+ — 

Mit einem Geleitwort von Reichsminiſter Dr. Frick 
hat Prof. Dr. Hermann Stegemann, der berühmte 
Hiſtoriker und anerkannte Vorkämpfer für Deutſch⸗ 
lands Rechte in der Welt, ein geſchichtliches Werk her- 
ausgegeben, das, reich illuftriert, einen vorzüglichen Ein- 
bliet in Entftiehung und Werdegang unferes Volkes ver- 
mittelt, In feiner Abhandlung „Zweitauſend Jahre 
deutfcher Geſchichte und der europäifhe Raum”, die 
einen großen Teil des 752 Seiten ftarfen Buches um- 
faßt, erfennt Stegemann den nordifhen Blutſtrom als 
bewegendes und Fulturformendes Element auf unferem 
Kontinent, lange bevor am Mittelmeer aus dem Raſſen⸗ 
hans der Spätantife jene Geiftesrichtung entftand, die 
eine Wende im Wölkergefchehen herbeiführen follte, 
„Hellas und Nom gehen auf diefen Einfhuß nordischen 
Blutes zurück.“ Von den Großen der deutihen Vor⸗ 
geihichte fpriht Stenemann, von Altgermanten und 
feiner geftaltenden Kraft, die wir als Erbe in den 
Hersen des deutihen Mittelalters wiederfinden und die 
Jahrhunderte hindurch ihre zentrale Bedeutung für die 
europäifhe Raumordnung behielt, bis fih aus guten 
Gründen die Wange des Schickſals den Gegenipielern 
Deutſchlands zuneigte. Erſt durch Preußen, dur 
Sriedrih Wilhelm I. und Friedrih den Einzigen be- 
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Hann eine Abftükung des Gleihgewihts in Europa 
wirffam zu werden, und zwar in feinem nördlichen und 
nordifhen Teil, Über Bismarck, über den Heldenkampf 
des Weltkrieges zeigt Stegemann mit geübter Feder das 
tragiſche Ringen Deutſchlands um ſeinen Lebensraum 
auf, ſchildert Größe und Niedergang unſeres Volkes, 
das endlich in Adolf Hitler den neuen und rettenden 
Geſtalter feines Lebens fand, kraft jenes Blutquells, 
nn biftorifche Beftimmung gegeben war von An- 
eginn. 


Daneben erhält das Buch feinen Wert durch Bei- 
träge verjichiedener Autoren. Erwähnt feien nur Walde- 
mar Baron v. Dazur: „Die nationale Erhebung”, Karl 
Friedrich Schmid: „Deutfhe Erde und deutihe Land— 
haft“, Paul Shulge-Naumburg: „Deutiche bildende 
Kunft und Architektur“ und Martin Lang: „Don deut- 
ſcher Dichtung“. Im ganzen gibt uns das Werk alſo 
nicht nur ein vortreffliches Bild der Vergangenheit, 
ſondern auch ein ſolches der Gegenwart. Schulen und 
Hochſchulen ſei es daher beſonders empfohlen. 2. M. 


Reg.Rat Dr. Wolfgang Clauß: 
„Der Bauer im Umbruchder Zeit“ 


Reichsnährſtand Verlags⸗Geſ. m. b. H, Bln. SW 11, 
236 Seiten, 1935, Leinen 2,10 AM. 

Die Vorgänge der Geſchichte haben uns eindeutig 
darüber belehrt, daß die ernährungspolitiihe Unab- 
hängigfeit eine der wefentlihften Vorausſetzungen für 
die politiihe Freiheit eines Volkes iſt. Aug diefen 
Gründen ift die Frage, welche Betriebsgröße für die 
DBewirtihaftung des deutihen Bodens die volkgwirt- 
Ihoftlih günftigfte ift, won befonderer Bedeutung. Aus 
leiht erflärbaren Gründen haben. verfchiedene Kreife 
des Großgrundbefißes verfucht zu _beweilen, daB der 
Grofgrundbefis für die Sicherfielung der für das Volk 
lebensnotwendigften Nahrungsgüter unentbehrlih ſei. 
Man brauht aber zu diefer letzteren Frage nur die 
Tatſache herauszuftellen, daß die meiften Großgüter 
dur die Vernichtung der alten germanifchen Boden⸗ 
rechfsordnungen und in fpäterer Zeit durch das Bauern⸗ 
legen entſtanden ſind. Um eine Klarſtellung dieſer 
Fragen zu erbringen, iſt nun im Reichsnährſtandsverlag 
das Werk von Dr. Clauß erſchienen. Ein Vorwort, 
das vom Reichs⸗ und Preuß. Miniſterium für Er— 
nährung und Landwirtfchaft diefem Buche mit auf den 
Weg gegeben ift, fagt „ +» - daß es immer noch Kreife 
gibt, die der Auffaſſung find, daB der Großgrundbefiß 
im Umbrud der Zeit eine beiondere politiſche Aufgabe 
habe oder ihm eine ſolche Sonderſtellung im Dritten 


Reich ſogar zugewieſen werden müſſe. Aus allen dieſen 


Gründen war es notwendig, einmal in einem Buch das 
zuſammenzufaſſen, was der Bauer im Umbruch der Zeit 
zu dem Neubau unſeres Volkes, zu dem Werk des 
Führers beigetragen hat, beitragen kann und muß.“ 
In verſchiedenen Aufſätzen wird dabei der eindeutige 
Beweis dafür geliefert, daß die Eriragsfähigfeit der 
bäuerlichen Betriebe die angeblihe Notwendigkeit des 
Vorhandenſeins von Großgrundbetrieben ausſchließt. 
Dabei berüdfihtigt aber diefe Feitftelung nicht einmal 


die großen Grundfäge allgemeinpolitiiher, fozialpoliti- 


ſcher und bevölferungspolitifcher Art, die nach national. 
ſozialiſtiſcher Weltanihauung darüber hinaus auch dem 
bäuerlihen Betrieb den Vorzug geben! 


Bernhard von Bolfmann-Leander: 


„Soldaten oder Militärg 


2. Aufl. Lehmanns Verlag, Münden, 1935, 175. ©. 
Preis 3,— RM, Leinenband 4,— NM. 

Das nunmehr bereits in zweiter ſtark umgenrbeiteter 
Auflage erfhienene Wert Volkmann⸗Leanders ift ein 
Geſchenk an das deutihe Voll. Es ift der erftmalige 
fühne Verſuch, gegen Borurteile von rechts und links 
ein Bild deutſchen Führertums und deutihen Soldaten- 
geiftes zu zeichnen. Der Verfaſſer bat den Mut be- 


wieſen, Dinge beim Namen zu nennen und Zuftände 
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zu bezeichnen, deren Erwähnung für die Meugeftaltung 


nicht nur des deutichen Heeres, fondern der gelamten 


deutichen Nation von höchſtem Nutzen fein muß. Denn 


5 gehört Mut dazu, im Jahre 1930 inmitten einer 


Welt, die von Marrismus und Meaftion erfüllt war, 
ein wabhrhaftes Bild des deutichen Heeres der DBor- 
friegszeit zu zeichnen. Wir verdanfen dem Verfaſſer 
erjtmalig die Unterfcheidung von Soldaten und Militärs, 
eine Unterfcherdung, die die Erörterung aller Fragen 
unferer Wehrmacht um vieles erleichtert, Wir empfin- 
den, daß dag, was uns in diefem Werk nahegebradt 
wird, fih immerwährend in der Geſchichte der Völker 


wiederholt. Darum aud erhebt fi dieſes Werk vom 


zeitgeichichtlihen Dokument in den Rang einer ewig- 
gültigen Betrachtung. 


Heinrich Anader: 
„Der Aufbau‘ Gedichte | 


Zentralverlag der NSDAP. Fran Eher Nachf. 
München, 1936. 114 Seiten. 3,— NM. 

Der vierte Band der beihwingten Dffenbarungen des 
ſchnell befanntgewordenen Dichters aus der Front der 
Bewegung teilt fih in einen „Blick ın die Zeit“ und 
einen „Blick nah innen“. Über Anaders Gedichte, die 
„mit Blut geichrieben find“, bedarf es Feines beionderen 
MWerturteiles mehr, fie find ein Teil des inneren Lebens 
der Bewegung geworden, der nicht mehr fortzudenfen 
it. Der „Blick in die Zeit“ gibt jeder Gliederung 
und jedem, der ein mit der Zeit lebender Aktivift fein 
will, für alle beionderen Erlebniffe der erften Jahre 
des neuen Werdens einen feierlihen Rückblick. Der 
„Blick nah innen“ will dem Geift dienen, den der 
erfte Ders des Gedichtes „Slammenopfer” zum Aus» 
druck bringt mit den Worten: „Wer nicht die In— 
brunft fennt,— Heiß und unbäntig — Wer fih nit 
täglich verbrennt, — Iſt nicht lebendig.“ So ift der 
„Aufbau eine empfehlenswerte Bereiherung ſowohl 
der eigenen Bücherei wie auch der Bibliothek in den 
Amtern. 


Inftitut zum Studium der Judenfrage: 
„Die Juden in Deutſchland“. 


Verlag Franz Eher Nachf. G.m.b.H., Münden 2 NO. 
418 Seiten. Lw. 650 RM. kart. 9,— RM. 

In furzer Zeit hat diejes wichtige Werf bereits die 
vierte Auflage erreiht. Seine Bedeutung kennzeichnet 


u.a. auch die Tatſache, daß der Leiter des „MWeltdienft‘‘, 


Oberftleutnant Fleiihhauer, es als Ergänzung zu feinem 
Gutachten über die Echtheit der zioniftiihen Protokolle 
nah Bern geſchickt hat. 
eine in der Haft des Kampfes sufammengeitellte Samm- 


lung von ©egenargumenten, fondern gewiflermaßen um 


eine erafte Sriedensarbeit für den Weltfampf um bie 
völfiihe Freiheit. Die Bearbeiter find ausgegangen 
von der geopolttifhen Lage des Reiches, die Deutfchlant 
immer wieder zum erften Auffangs- und Durdgangs- 
land für die Wanderung der Duden von Oſten nad) 
MWeften werden und bier in beionderer Weile fidy den 


Prozeß der geiftigen und geiellihaftlihen Ausermander- 


fegung zwiſchen füdiihem Weſen unt abendländticher 
Kultur abipielen ließ. Ale Hauptgebiete dieler tabr- 
bundertealten Auseinanderfegung werden gewiflenhaft 
behandelt: Emanzipation, DBevölferungsentwidlung, 
Wir tſchaftsmethoden und Korruption; Duden in Preife, 
Politik und SKulturleben und in der Kriminalität 
ihließen den Ding der Unterfuhung der hiſtoriſchen 
Schuld des Judentums. Ausführlihe Behandlung wırd 
sahlreihen Prominenten des Judentums zuteil. So iſt 


Es Handelt fh nicht um 


diefem Werk eine weit über die deutfchen Grenzen hin- 
ausreichende internationale Bedeutung zuzufprechen. Für 
die Schulungsarbeit wird es bald eiferner Beſtandteil 
geworden fein. en : 


Dr. Dörg Lechler: 
„5000 Jahre Deutfhland‘, 


Eine Einführung in 620 Bildern durch die deutſche 
Vorzeit und germaniſche Kultur, 1930. Curt⸗Kabitzſch⸗ 
Verlag, Leipzig. 213 Seiten. 5,80 AM. 


Lechler ift den Lefern der Schulungsbriefe fein Un- 


befannter, Mit diefem Werk hat er uns die Mög- 
lichfeit gegeben, uns durd ein reihhaltiges Bilderbuch 
ohne langes Studium oder zeitbeanipruchende Forfhungs- 
arbeit ein für allemal zu immunifieren gegen das libe- 
raliftiihe Schredensbild der „alten Germanen”. Wer 
fann fi einen germaniihen Hochofen vorftelen?! Wer 
kann fih ein Bild machen von germaniihen Wagen- 
rennen im 2. Jahrtauſend vor Chr. Wie fah ein 
Kupferbergwerf der Bronzezeit aus und wie die Werf- 
ſtatt der fo unendlih kunſtvollen germanifchen Luren 
oder der Arbeitsylag eines Bronzegießers? Lechler zeigt 
all das in feinem Bildwerf, das mit den von W. Pe- 
terien, Meubabelsberg, gezeichneten Wiederherftellungs- 
bildern und danebengeftellten Aufnahmen moderner Tech⸗ 
nie eine ganz neue Richtung zur Erihließung der Vor- 
ftellungsfraft des Lefers eingeichlagen bat. 


Joſeph Goebbels: 
„Der Angriff‘, Auffäße aus der Kampfzeit 


Zufammengeftellt und eingeleitet von Hans Schwarz 
van Berl, | | 
Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. 
München. 340 Seiten, 4,50 NM. | 

Allein ſchon das Überlefen des Titelverzeichnifles iſt 
ein Genuß. Der Zuiammenfteller fagt nicht zuviel 
mit der Feſtſtellung: ... lieſt man heute nur drei 


-oder vier von dieſen Auffäßen, fo ift man unmittelbar 


gepadt und bewegt. Sie haben ihre Farbe nicht eine 
Spur eingebüßt und wirken neben den Gang-und-Gäbe- 
Zeitungen unferer Tage wie friihes Grün vor einer 
blaffen Tapete. Sie find aktuell, weil die Überzeugung 
und das Gefühl, das fie geboren bat, immer gültig 
bleiben.” Die ganze Schärfe und Werwegenheit des 
politifhen Straßenfampfes zwiſchen der aufbredhenden 
NSDAP. und den gegneriihen Spisengruppen des 
Syftemliberalismus wird nod einmal zum Erlebnis. 
Der alte Kämpfer freut fih ob der gewedten Erinne- 
rungen an die eigene Kampfzeit, wer damals nicht aktiv 
war, lernt den Mationalfozialismus in der Zeit ſeines 
ringenden Werdens tiefer fennen, 





Bücher zu — Auffas: 


„Hanse und Ritterorden im Zug nach 
Osten” | 


Alfred Rofenberg: Ä 

„Der Mythus des 20. Jahrhunderte” 
Hoheneihen-Verlag, Münden 1935. Preis AM. 9,—. 
Erih Maike: 

„Der Deutihe Ordensſtaat“ 


Hanſeatiſche Werlagsanftalt, Hamburg 1935. Preis 
RM. 4,80, 





Auflage der April-Zolge: 1225 000 
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Blut und Geld 


im Judentum 
ns 


Der Befreiungskampf des in der arischen Rassenseele leben- 
dig gebliebenen deutschen Rechtes setzt die Kenntnis der 
zerstörenden Kräfte fremdrassischen Rechtsdenkens voraus. 
So bedeutet die Herausgabe dieses Buches, das einen klaren 
Einblick in Gesetz und Geist des Judentums vermittelt, eine 
unersetzliche Leistung auf dem Wege zur Gestaltung und 





Bewahrung der ewigen Werte :arischen Menschentums. 





Preis RM. 6,50 in Leinen . RM. 5,— kartoniert 
Erhältlich in allen Buchhandlungen 


ZENTRALVERLAG DER NSDAP. 
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Titelfeite: Schwarzhauptritter der Hanſe 
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